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„Wir nehmen die Zukunft  
in die Hand.“

voestalpine Information

Ihr Wolfgang Eder, CEO voestalpine AG

Unter dem Motto „Wir nehmen die Zukunft  
in die Hand.“ verdeutlicht unsere neue 
Image- und Markenkampagne 2014, was 
uns ausmacht: wir, die Mitarbeiterinnen  
und Mitarbeiter, mit unseren ganz persön- 
lichen Stärken! Unser täglicher Einsatz, 
unsere Liebe zum Detail und unsere Freude 
an der Herausforderung, egal ob im be-
ruflichen oder privaten Umfeld, stehen für 
unsere Vielseitigkeit. 

Lernen Sie durch die zwölf Filme der Kam-
pagne, die Sie auf beigefügter DVD in 
zwölf Sprachen finden, unsere „Hauptdar-
steller“ besser kennen und werden Sie für 
einen Moment Teil ihres Lebens. Sie erhal-
ten authentische und berührende Einblicke 
in ihren Alltag und haben die Möglichkeit, 
überraschende und unerwartete Themen 
unseres Konzerns zu entdecken. 

Liebe Leserinnen und Leser, 

wann haben Sie sich zuletzt darüber gefreut,  
etwas zu lernen oder gerade etwas gelernt zu  
haben? „Lernen ist wie Rudern gegen den 
Strom. Hört man damit auf, treibt man zurück“, 
sagte einst der chinesische Philosoph Laotse.  
Wer etwas lernt, tut dies oft für die Gemein-
schaft, aber immer auch – und noch viel mehr – 
für sich selbst, denn der Wille zu lernen ist 
ein Verwandter des Wunsches nach Selbstver-
wirklichung. Immer mehr Menschen ist es ein 
Anliegen, sich über ihre ursprüngliche Aus- 
bildung hinaus weiterzuentwickeln. In welchem 
Umfang gilt dies auch für unsere Gesellschaft? 
Warum beweist sie manchmal ein hohes Maß an  
Lernfähigkeit, während sie ein anderes Mal in  
vergangene, längst überholt geglaubte Verhal-
tensmuster zurückfällt? Worin liegt der Schlüs-
sel zur Lernfähigkeit? Diese und andere Fragen 
beschäftigen die Autoren in dieser Ausgabe von 
Zukunft. Nur so viel sei verraten: Am Ende unse-
rer Möglichkeiten sind wir noch lange nicht. 

„Tu heute etwas, wofür du dir in der Zukunft 
selbst danken wirst“ –  dies antwortete die  
voestalpine Mitarbeiterin Dimakatso Mathe-
bula aus Südafrika auf unsere Frage, welchen 
Ratschlag sie kommenden Generationen mit  
auf den Weg geben würde. Eine Empfehlung, 
die junge Menschen im Beitrag „Junge Er- 
finder“ bereits verinnerlicht haben. Mit ihren 
frischen Ideen gelingt es ihnen, selbst ge- 
standene Experten zu beeindrucken.
Dazulernen müssen wir auch, wenn wir eine  
sichere Energieversorgung für kommende Ge-
nerationen gewährleisten wollen. Bei der Öl- 
und Gasförderung gibt es vielversprechende  
neue Entwicklungen, wie Antje Ellwanger  
zeigt. Und wenn Sie uns im Bereich Energie  
und Mobilität über die Schulter schauen  
möchten, werfen Sie einfach einen Blick in 
die beigefügte DV D mit Filmen zu Erfolgsge-
schichten unseres Konzerns in zwölf verschie-
denen Sprachen.

Gerade die Welt der Wirtschaft ist durch per-
manente – und teilweise leidvolle – Lernpro-
zesse geprägt: So ist heute unbestritten, dass 
besonders in konjunkturell schwierigen Zeiten 
eine starke Industrie einem Land oder einer 
Region den Rücken stärkt. Aber in welche Rich-
tung steuert eigentlich die Industrie der Zu-
kunft? Petra Hannen geht dieser Frage nach. 
Eine erfolgreiche Industrie des 21. Jahrhun-
derts braucht auf jeden Fall auch neue, zusätz- 
liche Dimensionen in der Informationstechno- 
logie. In der Bay Area von San Francisco hat 
man es vorgemacht. Und bis heute wird immer  
wieder versucht, dieses Erfolgsmodell im Rest 
der Welt zu kopieren. Unsere Reporter forschen 
in fünf Ländern nach, wo das nächste Silicon 
Valley entstehen könnte.
Diese und weitere spannende Themen von  
Zukunft bereiten Ihnen hoffentlich viel Freude – 
und wer weiß, vielleicht werden Sie dadurch 
inspiriert, selbst mehr über das eine oder andere 
Thema zu lernen? 

Mit besten Grüßen
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London, Großbritannien
Zunächst ohne staatlichen Anstoß floriert 
im East End von London die IT-Szene. 
Fünf Länder, eine Zukunft? — Seite 36

Sierra Leone
Not macht erfinderisch: Kelvin Doe baut  
aus Schrott Stromgeneratoren und sogar  
seinen eigenen Radiosender. 
Junge Erfinder — Seite 20

Johannesburg, Südafrika 
Dimakatso Mathebula rät: „Tu heute  
etwas, wofür du dir in der Zukunft selbst 
danken wirst.“ 
Unsere Zukunft — Seite 14

Bangalore, Indien
In Indien möchte man aus dem Schatten 
des Silicon Valley treten. 
Fünf Länder, eine Zukunft? — Seite 36

Dostyk, Kasachstan
Die Bahnverbindung zwischen China  
und Europa bringt die Wirtschaft im Ort in 
Schwung. 
Neue Güter auf alten Wegen — Seite 52

Xi’an, China
Wie man die Stadt erfolgreich mit der 
neuen Seidenstraße verbunden hat.  
Neue Güter auf alten Wegen — Seite 52

Unsere
 Welt

Wie wird unsere Welt 

von morgen aussehen? 

Das sind die Orte, an 

denen wir in dieser Aus-

gabe nachforschen. 

Victoria, Kanada
Ann Makosinski erfindet mit 15 Jahren 
eine Taschenlampe, die mit der Wärme der 
eigenen Hand betrieben wird. 
Junge Erfinder — Seite 20

New York, USA
Man Bartlett verwandelt einen Busbahnhof 
in eine Plattform für interaktive Kunst. 
Kollektiv kreativ — Seite 60

Mexiko
Ein stabiles Lohnniveau, geringe Steuern 
und eine verlässliche Währung machen das 
Land zu einem attraktiven Industriestandort.
Neue Wege der Industrie — Seite 28
 
Bolivien

„Ein Land, das keine technischen Produkte 
herstellt, ist heutzutage schnell abgehängt.“ 
Neue Wege der Industrie — Seite 28

Chile
Ist das Chilecon Valley das neue Silicon 
Valley? Mit Start-up Chile möchte sich das 
Land als Drehkreuz für Unternehmer in  
der Region positionieren. 
Fünf Länder, eine Zukunft? — Seite 36
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André Uhl 
Redakteur ( Deutschland )

André Uhl ist seit Beginn mit verantwortlich für 
Konzept und Redaktion des Magazins Zukunft. Der 
studierte Geograf beschäftigt sich mit Fragen der 

Gesellschaftsentwicklung und lebt und arbeitet als 
Redakteur und freier Journalist in Berlin. 

— Seite 32 —

Dinara Nurusheva & Nurtas Janibekov 
Forscher ( Kasachstan )

Dinara Nurusheva beschäftigt sich vor allem mit 
der politischen Ökonomie und den regionalen  

Interessen von Kasachstan. Nurtas Janibekov setzt 
sich mit Weltgeschichte und -politik auseinander.  
Er ist Experte für Geopolitik und Geoökonomie. 

— Seite 52 —

Mathis Rekowski 
Illustrator ( Deutschland )

Mathis Rekowski arbeitete nach dem Studium 
zunächst bei verschiedenen Filmproduktionen und 
Werbeagenturen. Heute schafft er als freier Illustra-
tor fantasievolle und farbenfrohe Bilder für Kunden 

wie Mercedes, Delta Airlines oder voestalpine.
— Seite 36 —

Petra Hannen 
Journalistin ( Deutschland )

Petra Hannens Schwerpunktthemen sind Roh-
stoffe, Energie und Konsum. Für das vorliegende  

Magazin sucht sie „Neue Wege der Industrie“.  
Hannen lebt und arbeitet als freie Journalistin  

und Rechercheurin in Berlin.
— Seite 28 —Impressum

Die Menschen hinter 
„Zukunft“

Wie die Zukunft aussehen wird, können wir 
nicht vorhersagen. Aber mit unseren Ideen  

von heute gestalten wir die Welt von morgen – 
und bereiten uns so auf eine Zukunft vor,  

wie wir sie uns wünschen.

Wir haben Menschen auf der ganzen Welt  
gebeten, uns über ihre Ideen, neue Entwicklun-

gen und zukunftsweisende Innovationen zu  
berichten: von Indien bis Chile und von Groß-

britannien bis Ruanda. Einen Teil der  
Menschen, die an dieser Ausgabe von Zukunft 

mitgewirkt haben, möchten wir Ihnen auf  
diesen Seiten vorstellen.

Mitwirkende

Ellen Lee 
Journalistin ( USA )

Ellen Lee ist Wirtschafts- und Technologiejourna-
listin und arbeitet unter anderem auch für die  

Washington Post oder CNBC. Für uns forscht sie im 
Silicon Valley nach Faktoren, die den IT-Standort 

zu dem machen, was er heute ist. 
— Seite 36 —

Jesko Johannsen 
Journalist und Medientrainer ( Ruanda )

Jesko Johannsen sucht für deutsche Radio- und  
TV-Sender nach Geschichten, die eine andere Sicht 
auf Afrika ermöglichen. Uns erklärt er, wie Ruanda  

zum IT-Hub Afrikas werden will. Außerdem arbeitet 
er an der Kinderbuchserie Simon in Ruanda. 

— Seite 36 —
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Menschen Halt und Sicherheit geben

Aufgrund unserer dezentralen Struktur können wir schneller agieren und  
reagieren. So sind wir für all unsere Anspruchsgruppen greifbar und versuchen, 

ihre Bedürfnisse mit einem Höchstmaß an Flexibilität und Dynamik zu  
erfüllen. Wir packen Probleme an der Wurzel und lassen nicht locker, denn für 

die Zukunft lohnt es sich zu kämpfen.
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Sie sagten einmal, Sie fänden die 
Wissenschaft des Marketing fas- 
zinierend. Auf welchen Prinzipien  
beruht sie?
Ja, das stimmt. Der Fokus meiner 
Philosophie liegt auf der Balance von 
Verstand und Emotion, Technik und 
Menschlichkeit. Es wird oft übersehen, 
dass Marketing und die Reaktion  
darauf eigentlich eine recht emotio-
nale Angelegenheit ist. Es handelt 
sich bei Entscheidungen nicht immer 
um eine logische Reaktion auf Fak- 
ten wie Produkteigenschaften oder 
Preis. Ich treffe eine Entscheidung ba- 
sierend darauf, mit welchem Gefühl 
ich auf ein Erlebnis reagiere – auf den  
Kaufentscheidungsprozess, einen Ser- 
vice oder Werbung. Nach einer Er-
fahrung, bei der wir uns schlecht füh-
len, ist die Wahrscheinlichkeit, dass 
wir das Produkt noch einmal kau-
fen, eher gering, aber eben auch 
umgekehrt.

Wie funktioniert erfolgreiche Kom-
munikation heute?
Bisher haben wir einfach nur unsere 
digitalen Prozesse optimiert: Aus  
jedem Klick, jeder Suche und jeder 
E-Mail versuchen wir, den letzten  
Cent herauszuquetschen. Ich denke  
aber, dass das oft auf Kosten der  
menschlichen Komponente passiert.  
Wir tendieren dazu, zu vergessen,  
dass auf der anderen Seite des Klicks  
ein Mensch sitzt, dem es immer  
lieber sein wird, mit einem anderen 
Menschen zu interagieren. Vor  
allem dann, wenn mal etwas schief-
läuft. Wir müssen es schaffen, die 
digitalen Prozesse weiterhin so gut 
zu optimieren, sie aber mit dem  
persönlichen Touch zu versehen, den 
wir von früher kennen. Ich würde 
sogar so weit gehen und sagen, dass 
man wieder Briefe per Hand schreibt, 
um ein gutes Gefühl beim Verbraucher  
zu erzeugen. Ich denke, dass große 
Unternehmen Angst haben, dass sie 
das mit Millionen von Kunden gar 
nicht leisten können. Das mag auch 

stimmen, aber solange man seinen 
Prozessen einen menschlichen Touch 
verleihen kann, wird man dem Wett-
bewerb, der nur auf Automation setzt, 
immer ein Stück voraus sein. In der 
Kommunikation geht es nicht mehr um  
Business-to-Consumer oder Business- 
to-Business, sondern um People-to- 
People.

Können Sie uns einen Ausblick auf 
die Welt der Kommunikation und des 
Branding der Zukunft geben?
Ich denke, sie wird sich weiterhin  
demokratisieren. Vor fünf oder zehn  
Jahren hörte man Stimmen, dass  
Marken nicht mehr den Unternehmen  
gehören werden, sondern den Kun-
den. Das tritt gerade ein. Sie werden 
natürlich immer noch von den Un-
ternehmen definiert, aber genauso  
durch das, was der Konsument online 
und offline darüber sagt. Außerdem 
denke ich, dass sich Unternehmen 
immer weiter von traditioneller Wer-
bung verabschieden und mit ultra-
gezielter, relevanter Kommunikation  
arbeiten werden. Ein Bild von einem  
Auto mit einem Logo darunter, das  
wird so nicht mehr funktionieren.  
Man muss unterschiedliche Kunden  

gezielt ansprechen, auch wenn man 
das gleiche Produkt absetzen will.

Wie soll man also den Kunden gegen- 
übertreten?
Es werden die Unternehmen erfolg-
reich sein, die es schaffen, eine  
Balance zu finden aus dem, was sie 
über einen Kunden wissen und  
der Experience, die sie für ihn per-
sönlich schaffen. Beides ist nicht 
immer das Gleiche und wir tendieren 
oft dazu, uns zu sehr auf die Technik 
zu stützen, wenn wir sie eigentlich 
dazu verwenden sollten, das Erlebnis 
für den Menschen zu verbessern.  
Es ist zwar großartig, einen Kunden  
reaktivieren zu können, indem man  
ihn an eine nicht vervollständigte  
Transaktion erinnert oder ihm eine  
E-Mail zu einem Produkt schickt,  
das er einmal gekauft hat. Aber ein 
Großteil der Bevölkerung da drau- 
ßen findet das unangenehm oder auf- 
dringlich. Der Kunde sollte nichts  
darüber erfahren, wie kompliziert es  
hinter den Kulissen zugeht. Die Es-
senz eines guten Kundenservice ist  
die Illusion von Magie: Es läuft 
einfach. 

„Es muss  
persönlich sein“

Text Björn Lüdtke

Interview mit Alex Hunter über die Wissenschaft  

des Marketing

Was Alex Hunter genau 
macht, lässt sich nicht mit 
einem einfachen Wort  

beschreiben. Früher nannte er sich 
selbst einen Independent Digital 
Ninja, aber das tue er inzwischen 
nicht mehr, denn die Leute wüssten 
nie so genau, was er damit meine 
und seien verwirrt.
Hunter sagt von sich selbst, dass er 
sich gerne in der digitalen Welt  
herumtreibt; er sei von ihr fasziniert 
und davon, wie sie alles verändert. 
Er beobachte gerne, für was sich die 
Menschen so begeistern und darü-
ber unterhalte er sich dann mit ihnen. 
Was treibt er aber nun den ganzen 
Tag? Alex Hunter ist Public Speaker, 

investiert in Start-ups und realisiert 
alle Arten von Produkten im Netz – 

von der ersten Idee auf einem klei-
nen Stück Papier bis hin zum fertigen 
Produkt.
Obwohl er als Experte für Branding 
und Kommunikation gilt, behauptet 

er von sich, er würde im privaten  
und alltäglichen Leben nicht besser  
kommunizieren als jeder andere 
auch. Er schaue bei der Fernsehwer-
bung allerdings genauer hin. Und 
diesen analytischen Blick auf das 
Marketing machen sich seine Kun-
den, die er berät, zunutze. 
Bevor er sich selbstständig machte, war  
er bei der Virgin Group für die glo-
bale digitale Strategie verantwortlich  
und half deren Gründer Richard 
Branson, seine Airline zu dem zu ma-
chen, was sie heute ist. Im Interview  
erzählt uns Hunter, was er an Marke- 
ting so faszinierend findet und warum 
wir den Menschen am anderen Ende 
des Mausklicks nicht vergessen sollten. 

„Marketing ist 

eigentlich eine 

recht emotionale 

Angelegenheit“

Alex Hunter, Experte für Branding und Kommunikation
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Unsere Zukunft
Text Björn Lüdtke

Was die Menschen von voestalpine erwarten

1. Auf was freuen Sie sich im nächsten Jahr?
2. Welche Träume möchten Sie noch umsetzen?
3. Was würden Sie kommenden Generationen gern mit auf den Weg geben?
4. Wie und wohin werden wir in Zukunft reisen?

DIMAKATSO MATHEBULA (29) 
Planungsdisponentin 

Johannesburg, Südafrika

„Tu heute etwas, wofür du dir 
in der Zukunft danken wirst.“

1. Auf mein Logistikmanagement-Studium. Die Vergan-
genheit interessiert mich weniger. Ich konzentriere mich 
lieber darauf, was das nächste Jahr bringt. 2. Ich will 
meine Ziele erreichen. Manche Menschen kennen ein-
fach keine Grenzen! Zu denen zähle ich mich. Meine  
Träume verraten mir Geheimnisse und die Zukunft ver-
heißt mir Kraft, Erfüllung und Erfolg. 3. Tu heute etwas,  
wofür du dir in der Zukunft selbst danken wirst. Nur weil  
die Vergangenheit nicht so war, wie du es wolltest, heißt  
das nicht, dass deine Zukunft nicht besser sein kann, als  
du sie dir je vorgestellt hast. 4. Wenn man daran denkt, 

wie der Technologie-Fortschritt unser Leben verändert,  
beamen wir uns bald vielleicht schon zu unserem  
nächsten Urlaubsziel.

„Das Leben ist schön.  
Genießt es!“

1. Ich freue mich auf einen tollen Urlaub in Südafrika.  
2. Ich möchte gern eine Weltreise machen. 3. Das Leben 
ist schön und voller Überraschungen. Genießt es! 4. In  
der Zukunft reisen wir mit Lichtgeschwindigkeit, wohin  
es uns gefällt.

HELENE EGARTNER ( 26 ) 
Sales Administrator 

Bruck an der Mur, Österreich
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„Zu viel Technik ist schlecht  
für euer Gehirn.“

WILL DONOVAN (16 ) 
Schüler 

Missouri City ( Texas), USA

1. Ich freue mich auf die Baseball-Saison und darauf, für 
meine High-School zu spielen. 2. Ich will in der MLB  
( Major League Baseball) spielen, Millionär werden und 
heiraten. 3. Zu viel Technik ist schlecht für euer Gehirn.  
4. Mit fortschrittlichen Raketen, weit ins Sonnensystem.

1. Ich hätte gern einen kleinen Bruder. 2. Ich möchte  
Lehrerin werden. 3. Liebt eure Eltern. 4. Ich würde gern 
Disneyland besuchen.

„Liebt eure Eltern.“

ZHU YI QIAN (5 ) 
Kindergartenkind 

Suzhou, China
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Neugierig bleiben

Wissen ist Macht – das sagte 
schon der englische Philo-
soph Francis Bacon und  

es trifft nach wie vor zu. Nur hat sich  
die Art und Weise, wie wir an Infor-
mationen gelangen und Wissen ver-
mitteln, in den letzten Jahren dank 
des World Wide Web grundlegend ver- 
ändert. Die globale Vernetzung durch 
das Internet hat sowohl die Generie- 
rung als auch die Verbreitung von 
Informationen verstärkt. 
Die Ideenkonferenz TED ist eine Ins-
titution, die das Ziel verfolgt, Wissen  
frei zugänglich zu machen. Ursprüng- 
lich als eine alljährliche Konferenz in  
Monterey, Kalifornien gestartet, stellt 
TED durch die eigene Website, auf 
der die besten Konferenzvorträge als  
Videos kostenlos ins Netz gestellt 
werden, eine große Bandbreite an In- 
formationen bereit. Informationen,  
die vor der digitalen Revolution einer 
kleinen elitären Gruppe vorbehalten 
waren. 

Hinter TED, die Abkürzung für „Tech- 
nology, Entertainment, Design“, steckt 
eine US-amerikanische Non-Profit-
Organisation, deren Ziel es ist, inno-
vative Ideen zu verbreiten und  

einem weltweiten Publikum zugäng-
lich zu machen. Ganz nach dem 
Motto „Ideas Worth Spreading“ stel- 
len clevere Erfinder, virtuose Musiker,  
politische Vordenker oder andere 

führende Köpfe ihre Ideen in Form  
von 18-minütigen Live  -Talks vor –  
und anschließend in den frei zugäng-
lichen Videos. 
Die Liste der prominenten Redner  
ist lang. Persönlichkeiten wie der 
britische Astrophysiker Stephen 
Hawking, der über die Entstehung 
des Universums referierte, Micro-
soft-Gründer Bill Gates, der über 
CO2- Ausstoß und dessen Auswirkun-
gen auf den Klimawandel sprach, 
oder die Google-Gründer Larry Page 
und Sergey Brin waren bereits zu 
Gast. 
Und die Aufmerksamkeit ist beacht-
lich: Die Videos der Reden, die von 
unzähligen freiwilligen Helfern in 
über 100 Sprachen übersetzt werden, 
wurden auf ted.com bereits mehrere 
Milliarden Mal angeschaut. „Die Vor-
träge sind viel persönlicher, kürzer 
und fokussierter auf eine bestimmte 
Idee als andere Vortragsformate. Un-
sere Kommunikationskultur wandelt 

Gute Ideen 
verbinden

Text Anne Kammerzelt

Das Phänomen der TED-Konferenzen 

Was als Experiment 

im kleinen Umfang 

begann, ist inzwi-

schen zu einer welt-

weiten Bewegung 

geworden

Dr. Brené Brown bei TEDxHouston 2010 ©
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sich stark – führen heißt heute immer 
mehr, inspirierend kommunizieren  
zu können“, erklärt Stephan Balzer,  
Kurator der deutschen TEDx -Ver- 
anstaltungen. 
Die erste Konferenz fand 1984 in Ka-
lifornien statt. Wie zukunftsweisend 
die damaligen Talks bereits waren, 
wird rückblickend deutlich: Bei einer 
Rede wurde der erste Mac-Compu- 
ter präsentiert. Niemand konnte zu der 
Zeit ahnen, welchen unglaublichen 
Erfolg Apple damit haben würde.  
Finanziell allerdings war diese erste 
Veranstaltung ein Misserfolg, wes-
halb ganze sechs Jahre bis zur nächs-
ten Konferenz vergingen. 
Seit 1990 finden die TED-Konferen-
zen nun jährlich statt. Was als Experi- 
ment im kleinen Umfang begann,  
ist inzwischen zu einer weltweiten Be- 
wegung geworden. Neben der ur- 
sprünglichen Konferenz gibt es heute 

zahlreiche weitere Formate mit un-
terschiedlichen Bezügen, Schwerpunk- 
ten und Größen. Im Vordergrund ste-
hen dabei die Veranstaltungen TEDx, 

die unabhängigen Tochter-Konfe-
renzen, die nach den Regeln des 
Vorbilds ablaufen. Das „x“ steht für 
„independently organized event“, so- 
zusagen die Franchise -Variante  
dieses Formats, die überall auf der 

Welt und weitgehend unabhängig 
organisiert wird. TEDx bietet die 
Möglichkeit, Events mit derselben 
globalen Perspektive auch auf lo- 
kaler Ebene zu veranstalten.  
Jeder, der eine Idee für eine Konfe-
renz hat, kann diese in Eigenregie  
organisieren. Ganz im Sinne des  
TED- Mottos „Ideas Worth Spreading“  
sorgt auch TEDx dafür, dass gute  
Ideen verbreitet und kostenlos einem  
weltweiten Publikum zur Verfügung  
gestellt werden. Anders als beim gro-
ßen Bruder TED sind bei den in über 
130 Ländern stattfindenden TEDx-
Konferenzen zwar keine renommier-
ten Persönlichkeiten zu finden, mit  
einer großen Themenpalette sorgen 
sie jedoch dennoch für leidenschaft-
liche Diskussionen, spannende Ein-
blicke und neue Einsichten.
Der einzigartige Erfolg von TEDx  
geht größtenteils auf eine treue  

Community zurück, die sich auf der  
ganzen Welt für die Sache begei-
stert, hart arbeitet und ihre Zeit zur  
Verfügung stellt. Dabei werden auch 
hier sämtliche Vorträge als Video  
aufgezeichnet und Interessierten frei 
zugänglich angeboten. Was nicht  
nur bedeutet, dass internationales Wis- 
sen und Informationen gebündelt 
werden, sondern auch, dass die Ideen,  
Wünsche und Zukunftsvisionen von 
engagierten Menschen auf der ande-
ren Seite des Globus wahrgenommen 
werden. 
So gewährt beispielsweise Kamau 
Gachigis Vortrag „Scaling up tech-
nical education“ bei TEDxNairobi in 
Kenia Einblicke in die zunehmende 
Bedeutung von technischer Ausbil-
dung in Nairobi. Sangeetha Isvaran 
spricht bei TEDxSairam über sozi- 
ale Innovationen in Indien. Und wer 
etwas über die Möglichkeit, Wün-
sche und Träume zu modifizieren er- 
fahren möchte, der sollte sich Jhon 

Bucurús TEDxCazuca -Talk „Sueños 
que transforman“ aus Kolumbien an- 
schauen. Weltweit erhalten interes-
sierte Personen diese „Informationen 
aus erster Hand“ nicht traditionell 
durch die Tagespresse, sondern direkt  
von den Sprechern der jeweiligen 
Community. Um die Lizenz für ein 
TEDx- Event zu erhalten, durchlaufen 
Organisatoren ein ausführliches Aus-
wahlverfahren, in dem ihre Wunsch-
themen und -orte, aber auch ihre 

persönlichen Motive geprüft werden. 
Sie verpflichten sich zur Einhaltung 
verbindlicher Regeln, um den demo-
kratischen und gemeinnützigen Cha-
rakter der Idee zu schützen. 

„Eigentlich ist es unmöglich, einen 
einzigen Talk herauszupicken“,  
meint Lara Stein, eine der Gründerin- 
nen von TEDx, „aber Brené Browns 
TEDxHouston -Talk ‚The power of 
vulnerability ‘ ist ganz sicher ein Be-
leg dafür, wozu die Community im- 
stande ist. Der Vortrag über Selbst-
zweifel als Motor für Erfolg, Krea-
tivität und Liebe ist unglaublich ins-
pirierend und hat sich zu einem  
der meistangesehenen Beiträge auf  
ted.com entwickelt.“ 
Am besten ist es sicherlich, einfach 
selber auf der Online-Seite vorbei-
zuschauen und sich je nach Interesse 
durch die Vielzahl an Vorträgen  
zu klicken. Oder vielleicht sogar ein 
eigenes TEDx- Event zu organisie-
ren, denn die Community besteht aus 
Menschen, die fest daran glauben, 

dass große Ideen die Welt verändern 
können. Und dafür braucht es Eigen- 
initiative. Wer live bei einer der welt-
weiten Veranstaltungen oder per On-
line -Video andere zum Nachdenken 
anregen und zum Handeln inspirie-
ren möchte, der sollte seine Chancen 
nutzen und seine Idee in die Welt 
hinaustragen. 

Der einzigartige  

Erfolg von TEDx 

geht größtenteils 

auf eine treue  

Community zurück

Ziel es ist, innova-

tive Ideen zu  

verbreiten und  

einem weltweiten 

Publikum zugäng-

lich zu machen Länder, in denen  
bereits TEDx-Konferenzen 

stattgefunden haben 

130

Craig Venter und TED-Kurator Chris Anderson im Gespräch über synthetisches Leben

TEDxNairobi 2013 im World Agroforestry Center ( ICRAF )
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Junge 
Erfinder 

Text Kathrin Gemein 

Menschen, die Innovationen voranbringen,  

zeichnet jede Menge Neugier und die Fähigkeit,  

mit einem frischen Blick auf gewohnte Abläufe  

zu schauen, aus. Daneben sind Expertise und 

Berufserfahrung vonnöten — zumindest meistens. 

Aber oft kommen gerade junge Menschen auf 

Ideen, die ein wenig die Welt verändern können. 

Was ja auch passt: Schließlich gehört ihnen die 

Zukunft. 

Meer ohne Plastik — Boyan Slat 
Als der damals 16-jährige Boyan Slat an der griechischen Küste tauchte, sah er vor lauter Plastikmüll keine Fische mehr. 

Und er stellte sich die Frage: „Warum räumen wir nicht einfach auf?“ Mit einem hundertköpfigen Team erstellte  
Slat eine Studie, die in einer relativ einfachen Idee gipfelte – einer hundert Kilometer langen Anlage aus schwimmenden 

 Barrieren. Die natürliche Meeresströmung würde das Plastik in die zwei im Winkel von 120 Grad stehenden Arme  
der Barriere treiben. Dieses Treibgut würde acht Mal im Jahr von einem Schiff abgeholt werden. Und die Tierwelt würde 

unbeschadet an der Barriere vorbeischwimmen können. An der Umsetzung wird derzeit gearbeitet.S
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Digitales Rendering einer Anlage von The Ocean Cleanup
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Legoauto mit Luftantrieb — Raul Oaida 
Ein Auto aus Legosteinen bauen und damit einfach losdüsen: Das ist wohl ein Traum vieler Kinder. Raul Oaida hat  

im Alter von 20 Jahren mithilfe von 500.000 Legosteinen einen lebensgroßen Wagen gebaut, nur Reifen und tragende Teile 
sind nicht aus Plastik. Der Motor wird mit Luft angetrieben – und der Wagen ist tatsächlich funktionstüchtig. Zuvor  

hat der rumänische Tüftler ein Lego-Spaceshuttle entworfen, das mithilfe eines Heliumballons 35 Kilometer aufgestiegen 
ist. Außerdem findet sich in seinem Portfolio ein Jetbike. Die Selbstbeschreibung Oaidas trifft somit voll ins Schwarze:  

Er nennt sich einen „Maker of things“.

Radiostation aus Elektroschrott — Kelvin Doe
Not macht erfinderisch. Dieses Motto hat sich Kelvin Doe zu Herzen genommen. Da es in seinem Heimatort in Sierra  

Leone nur stundenweise Strom gibt, hat der damals 15 - Jährige Elektroschrott gesammelt und so lange getüftelt,  
bis der Autodidakt einen Stromgenerator zusammengebaut hat. Beeindruckend genug, hat Doe außerdem aus dem 

Schrott einen Radiosender erstellt und sendet über diesen täglich unter dem Pseudonym DJ Focus. Solche  
Biografien bleiben selten verborgen – weshalb ein Forscher vom renommierten Massachusetts Institute of Technology ( MIT)  
den Jungen zu einem Praktikum in die USA eingeladen hat. Das Sendungsbewusstsein des Teenagers hat sich gelohnt. ©
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Kommunikation durch Atem — Arsh Shah Dilbagi
Wenn bei gelähmten Menschen die Stimme versagt, ist der Kontakt zur Außenwelt oft kaum noch möglich. Doch  

Arsh Shah Dilbagi verleiht ihnen wieder eine Stimme. Als 16 -Jähriger hat der Schüler ein Kommunikationsgerät entwickelt, 
das ausschließlich mit Atemluft funktioniert. Für jeden Buchstaben muss der Atem einen anderen Zeitraum aus- 

gestoßen werden. Diese Signale verwandelt der kleine Apparat in eine synthetische Stimme, die Geschlecht und Alter 
angepasst werden kann. Künftig könnte das Gerät für 100 Euro verkauft werden – wenn es denn  

tatsächlich in Serie geht, was wir Arsh Shah Dilbagi natürlich von Herzen wünschen. 

Licht aus Körperwärme — Ann Makosinski
Sich mit 15 Jahren brennend für Elektrospeicherung zu interessieren, ist relativ ungewöhnlich. Die Kanadierin Ann 

Makosinski dachte darüber nach, dass Menschen eine Quelle ungenutzter Wärmeenergie sind und es einen Weg geben 
muss, diese Energie nicht einfach verpuffen zu lassen. Und so entwickelte Makosinski die Hollow Flashlight, eine  

Taschenlampe, die mit Körperwärme funktioniert. Dafür müssen gewisse Voraussetzungen gegeben sein: Die Außen-
temperatur darf höchstens 16, die Körpertemperatur muss mindestens 36 Grad betragen. Durch diesen Temperatur- 

unterschied entsteht elektrische Spannung – und diese lässt die Hollow Flashlight tatsächlich 20 Minuten lang leuchten. ©
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Wir besuchen drei Orte  
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Wir treiben Entwicklungen voran – offen gegenüber Neuem und mit der Neugier 
des Forschenden denken wir visionär und weit über das Bestehende hinaus. 

Einfallsreichtum prägt unsere Produkte und Prozesse genauso wie  
die Beziehungen zu unseren Mitmenschen. Denn nichts ist so gut, als dass wir 

es nicht noch verbessern könnten.
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Luis Arce Catacora hat ein gro-
ßes Ziel. Die Menschen in 
Bolivien sollen den heimischen 

Rohstoff Lithium nicht nur fördern, 
sondern die komplette Wertschöp-
fungskette bis hin zu selbst produzier- 
ten Akkus für Smartphones oder 
Elektroautos gestalten und kontrol-
lieren. Der Wirtschaftsminister setzt 
ganz auf die Industrialisierung des 
Andenstaates: „Ein Land, das keine 
technischen Produkte herstellt, ist 
heutzutage schnell abgehängt.“
Noch vor zehn Jahren hätte Catacora 
mit dieser These in vielen Industrie-
ländern nur ein Kopfschütteln geern-
tet. Etliche Politiker, Wissenschaftler 
und Unternehmer hielten industrielle 
Stärke nicht länger für erstrebens-
wert. Eine auf Wissen, Informationen 
und Dienstleistungen beruhende  
Gesellschaft galt als nächster Entwick- 
lungsschritt. Eine Wirtschafts- und  

Finanzkrise später haben sich die 
Prioritäten allerdings verschoben: In 
Ländern mit starker Industrie geht 

es den meisten Menschen – zumin-
dest bislang – deutlich besser als in 
anderen Staaten. Zum einen dient 
die Industrie als ökonomische Dreh-
scheibe, weil die Unternehmen Auf-
träge an Zulieferer und Servicean-
bieter vergeben und so die Wirtschaft 

stützen. Zum anderen sorgt sie an 
ihren Standorten für Know- how und 
attraktive Jobs: Nicht nur die Aus-
gaben für Forschung und Entwick-
lung sind höher als in vielen anderen 
Branchen, sondern auch die Löhne 
und Gehälter. Industrielle Aktivitäten 
haben damit einen wesentlich größe-
ren Anteil am Bruttoinlandsprodukt 
als das verarbeitende Gewerbe. Und 
Industrialisierung gilt nicht länger 
als historischer Begriff, sondern als 
Zukunftskonzept.
Dass auch geschichtsträchtige Indus-
triestandorte Teil dieser Zukunft sind, 
zeigt ein Blick nach Großbritannien. 
London hat gerade Hongkong als teu- 
ersten Arbeits- und Wohnort der Welt 
abgelöst. Gleichzeitig ist Großbritan-
nien nach Zahlen der Boston Con
sulting Group (BCG) der günstigste Pro- 
duktionsstandort in Westeuropa und 
muss auch den Vergleich mit Polen und 

Tschechien oder China nicht scheuen. 
Ausgerechnet die internationalisie-
rungsfreudige Autoindustrie hat seit 
2010 rund zehn Milliarden Pfund 
(13 Milliarden Euro) in den Standort 
investiert und Tausende neuer Jobs 
geschaffen. Weitere sollen folgen.  
Wo noch vor zwanzig Jahren eine 
Firma nach der anderen pleiteging 
und Zehntausende arbeitslos wurden, 
werden heute diverse Produkte von 
Spielzeug bis Textilien produziert.  
Und auch qualifizierte Zulieferer für 
die Branchen Automotive, Luftfahrt  
und Hochtechnologie hauchen den 
traditionsreichen Standorten neues 
Leben ein.
Aber was macht ein Land oder eine 
Region zu einem attraktiven Indus-
triestandort? Ein stabiles Lohnniveau,  

relativ günstige Steuern und eine 
verlässliche Währung sind von Vor-
teil, reichen aber nicht aus. In den 

USA haben niedrige Preise für Ener-
gie zu einer Renaissance der Indus- 
trie geführt. Das Land gilt unter an-
derem dank Fracking inzwischen als 

günstigster Produktionsstandort in 
der Riege der Industriestaaten. Die 
Schiefergasförderung hält nicht nur 
den Gaspreis deutlich unter dem 
Niveau in anderen Ländern, sondern 
auch die Stromtarife – ein klares 
Standortargument für energieinten-
sive Betriebe der petrochemischen,  
Glas- oder Stahlindustrie. Das benach- 
barte Mexiko macht bei den Kos-
ten China Konkurrenz und punktet 
außerdem mit Freihandelsabkom‑ 
men mit 45 Ländern. Als Folge sind 
in dem Schwellenland bereits meh-
rere industrielle Cluster entstanden, 
unter anderem für Haushaltsgeräte, 
PC-Hardware, Medizintechnik und 
Fahrzeugbau.
Qualifizierte Mitarbeiter sind ein  
weiterer Standortvorteil. Denn die 

Neue Wege der 
Industrie

Text Petra Hannen

Wirtschaftliche Entwicklung, gesellschaftlicher 

Mehrwert

Industrialisierung 

gilt nicht länger als 

historischer Begriff, 

sondern als  

Zukunftskonzept

„Ein Land, das 

keine technischen 

Produkte herstellt, 

ist heutzutage 

schnell abgehängt“ 
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Industrie macht gerade einen Evo- 
lutionsschritt – nach der Dampfma- 
schine, der Massenfertigung per 
Fließband und der Automatisierung 

wird jetzt das „Internet der Dinge“ 
Teil der Produktion. Bei diesem Kon-
zept, das auch mit dem Schlagwort 
Industrie 4.0 bezeichnet wird, sollen 
Fertigungsanlagen und Produkte 
über IT-Schnittstellen miteinander 
kommunizieren und sich vernetzen. 
Das Ziel ist eine intelligente und 
ressourcenschonende Fertigung. Für 
solch komplexe Produktionspro- 
zesse sind Unternehmen auf gut aus-
gebildete, lernwillige und motivierte 
Beschäftigte angewiesen. 
China ist jedenfalls nicht mehr auto-
matisch eine Antwort auf die Frage, 
wo eine Fertigungsstätte gebaut oder 
weiter betrieben werden soll. Ange-
sichts niedriger Lohnkosten, eines 
großen und schnell wachsenden In-
landsmarktes und erheblicher staatli-
cher Anreize für ausländische Inves
toren ist der Standort zwar weiter 
attraktiv. Aber dass es in allen Regi- 
onen der Welt attraktive Fertigungs- 
zentren geben kann, hat für die In-
dustrie einen großen Vorteil: die Nähe  

zum Markt. In Entwicklungs- und 
Schwellenländern wachsen in der 
Regel alle Industriebereiche. Zwei 
Milliarden Menschen werden in den 

kommenden zehn Jahren in die glo-
bale Konsumentenklasse aufsteigen. 
Aber ihre Bedürfnisse entwickeln sich 
anders als in den alten Industrielän-
dern, beispielsweise überspringen 
die Konsumenten dort die Phase von 
PC und Festnetz und fragen direkt 
mobile Lösungen für Internet und 
Kommunikation nach. In stark indus-
trialisierten Ländern wiederum wächst 
die Wirtschaft oft insgesamt eher ge- 
ring. Dafür verzeichnen sie – nicht 
zuletzt wegen der größeren Zahl älte-
rer Einwohner – deutliche Zuwächse 
in spezialisierteren Segmenten: bei 
medizinischen Produkten, Trans-
portmitteln, Energie- und Elektro-
technik. 
Es braucht also nicht nur zentrale 
Großindustrien – eine dezentrale,  
regional angepasste Fertigung wird 
immer wichtiger. Wichtiger werden 
auch zwei andere, bislang eher  
regionale Aspekte: Energiepreise  
und Umweltauflagen. Die EU-Län- 
der haben deutlich ambitioniertere 

Nachhaltigkeitsziele formuliert als bei- 
spielsweise die USA oder China. Gut 
für das Klima, aber eine schwierige 
Entwicklung für die europäische In- 
dustrie: Für Investitionen in ökolo-
gischere Technik oder Maßnahmen 
des Ausgleichs entstehen den Unter
nehmen Kosten, die ihre Wettbewer- 
ber außerhalb Europas nicht zu tra-
gen haben. Das schadet nicht nur der  
Bilanz, sondern birgt auch eine Ge-
fahr. Gerade energieintensive Indus- 
trien könnten ihre Produktion ver- 
lagern und samt Know-how, Jobs und  
Wirtschaftskraft in Europa verloren  
gehen. Ende 2015 soll bei der UN-  
Klimakonferenz in Paris ein für alle 
Nationen der Welt rechtlich verbind-
liches Klimaabkommen vereinbart 
werden. Das ist eine Chance, ökolo-
gische Kosten wie Klimaschutz und 
Energieeffizienz weltweit fairer zu ver- 
teilen – und eine Chance, die Indus-
trie in der weiterhin kriselnden Euro-
zone zu stärken.
Von den Unternehmen wird ohnehin  
nicht mehr nur erwartet, dass sie ledig- 
lich Produkte für die unterschiedli-
chen Märkte der Welt anbieten. Da 

immer mehr Menschen immer mehr 
konsumieren, ist der effiziente Um-
gang mit Rohstoffen für jede Indus-
trie inzwischen ein zentrales Thema. 
Dazu gehört auch, dass die Unterneh-
men die Ressourcen in Stoffkreisläu-
fen und damit verfügbar halten. Boli
viens Wirtschaftsminister Luis Arce 
Catacora jedenfalls wird seine ange-
strebte Lithium -Wertschöpfungskette 
bestimmt um dieses Glied verlängern.

Was macht ein  

Land zu einem  

attraktiven  

Industriestandort?

In Shanghai werden Spezialprofile und -rohre für Nutzfahrzeuge entwickelt

Leichtbaustahl auf einer Produktionsstraße in der Automobilfertigung
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Interview 
Wolfgang Eder

Text André Uhl

Welchen globalen Herausforde- 
rungen muss sich die Industrie Ihrer 
Meinung nach heute stellen?
Die wohl größte Herausforderung ist 
es, zumindest auf längere Sicht ein 
für alle wesentlichen Wirtschaftsre- 
gionen annähernd vergleichbares 
Umfeld, also ein Level Playing Field 
zu schaffen. Es gibt eine Reihe von 
weltweit gleichermaßen dringlichen 
Themen, die auch nur global zu  
lösen sind, wie Klimaschutz, Markt-
zugang, soziale und rechtliche Min-
deststandards und vieles mehr. 

„Die Industrie“ mit einheitlichen 
Trends gibt es übrigens aus meiner 
Sicht längst nicht mehr. Wir sollten 
daher auch den Industriebegriff ganz 
grundsätzlich hinterfragen. Es ist 
höchste Zeit, das tradierte Bild der 
einzelnen Sektoren an die moderne 

Realität anzupassen und nicht mehr 
in Schubladen zu denken. So ist die 
Dienstleistung längst integraler Teil 
eines modernen Industrieunterneh-
mens. Ohne Industrie würde es viele 
Dienstleistungen heute gar nicht oder 
in nur sehr eingeschränkter Form 
geben.

Gibt es eine Re-Industrialisierung? 
Wo liegen die Chancen, wo die 
Grenzen?
Im Jahr 2000 stand die Industrie in 
Europa noch für 18 Prozent der ge- 
samten Wirtschaftsleistung, heute 
sind es – wenn überhaupt – gerade 
einmal 14 Prozent, Tendenz weiter 
sinkend. Zur Erinnerung: Das Ziel, 
das sich die EU-Kommission für 2020 
selbst gesteckt hat, liegt bei – völlig 
unrealistischen – 20 Prozent. Es ist wohl  

Wolfgang Eder
Dr. Wolfgang Eder ist Vorsitzender 
des Vorstandes und CEO der  
voestalpine AG

kein Zufall, dass mit dem Abbau der 
Industrie in vielen Ländern ein Rekord- 
niveau an Arbeitslosigkeit, vor allem 
bei Jugendlichen, einhergeht, Europa 
den Anschluss bei Forschung und 
Entwicklung an Asien und die USA 
endgültig zu verlieren droht und  
das Wachstum stagniert. Wir sollten  
uns also eher über die Grenzen der De- 
Industrialisierung unterhalten, bevor 
wir über die Frage der Re-Industriali- 
sierung reden – und darüber, welche 
Perspektiven ein einstmals führender 
und stolzer Kontinent heute in poli-
tischer, sozialer, wirtschaftlicher und 
gesellschaftlicher Hinsicht auf der 
globalen Bühne noch hat. Das hat – 
selbst wenn die mediale Zuspitzung 
dies suggeriert – nichts mit „EU- Bash-
ing“ zu tun. Industrien produzieren 
nun einmal dort, wo sie die besten 
Voraussetzungen unter Kosten- und 
Marktaspekten vorfinden und nicht 
dort, wo die höchsten Papierberge an 
ewig gleichen, unerfüllten Absichts-
erklärungen produziert werden. We-
der heiße Luft noch Romantik ist hier 
eine Kategorie. 

Welche Auswirkungen haben 
diese Trends auf die europäischen 
Gesellschaften?
Die europäischen Unternehmen sind 
in vielerlei Hinsicht definitiv an der 
Belastungsgrenze angelangt. Dazu 
trägt auch bei, dass sich nationale 
Regierungen zunehmend ihrer ur- 
eigensten Verantwortung, nämlich der 
gegenüber ihren Wählern – oder bes-
ser: gegenüber den Menschen ent-
ziehen, weil sie ihre Prioritäten eher 
an Wahlterminen als an Lösungen für 
längerfristig existenzielle Fragen ori-
entieren. Was Politik und Gesellschaft 
nicht lösen können oder wollen, wird 
vielfach in neue Vorschriften und  

Gesetze gegossen und an die Wirt-
schaft delegiert – meist in Form zusätz-
licher Belastungen, und damit meine 
ich nicht nur monetärer Art. Das 
kann nicht funktionieren. Auf diese 
Weise führt sich Politik ad absurdum, 
sie kann sich nicht ihrer Verantwor-
tung auf Kosten Dritter entledigen.

Inwiefern ist die Stahlindustrie von 
den genannten Trends und Entwick-
lungen betroffen?
Die Branche ist an manchen Prob- 
lemen selbst schuld, das muss man sich  
ganz offen eingestehen. Es ist ihr –  
von wenigen Ausnahmen abgesehen –  
bisher nicht gelungen, sich ein zeit-
gemäßes Image zuzulegen, ihre Bedeu- 
tung und jene des Werkstoffes Stahl 
zu vermitteln und sie setzt immer noch 
insgesamt zu viel auf Mengenden-
ken statt auf Qualität, das heißt sie pro- 
duziert weltweit gesehen viel zu viel  
Massenstahl, den der Markt in diesem  
Umfang nicht mehr braucht. Die Trends  
am Markt und in der Technologie 

sind nicht das Problem –  sie bieten 
im Gegenteil große Chancen, die die  
Industrie aber auch nutzen muss.  
Generell hat sie sich jedoch einer viel  
komplexeren Herausforderung zu 
stellen, nämlich klar zu machen, dass 
sie nicht Teil des Problems, sondern 
Teil der Lösung ist. Sie muss sich vom 
Getriebenen zum Treiber entwickeln. 

Wie sehen Sie die Zukunft der Indus- 
trie? In Europa und weltweit? Was 
braucht es jetzt schon, damit die  
Zukunft der Industrie eine positive 
wird?
Um die Zukunft der Industrie mache 
ich mir keine Sorgen. Die produzie-
rende Realwirtschaft wird es zwangs-
läufig schon alleine deshalb immer  
geben, weil der Mensch ohne ihre Er- 
zeugnisse nicht leben kann. Sie wird 
auch künftig permanent entscheidend 
dazu beitragen, die Welt moderner, 
effizienter und damit letztlich lebens-
werter zu machen. Die Frage ist nur, 
wo dies geschehen wird.

Bei voestalpine entwickeln wir Produkte für extreme Anforderungen
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Mit dem Aufzug ins Weltall

Einfach in einen Fahrstuhl zu steigen und damit zum 
Mond zu fahren, klingt wie eine Idee aus einem Science-
Fiction-Film. Diese Idee ist aber tatsächlich in Planung: 
Das Unternehmen LiftPort arbeitet zurzeit – mit Crowd-
funding-Unterstützung – an einer ersten Studie. In den 
nächsten acht Jahren wird eine Testkonstruktion konzi-
piert. Dieser Roboteraufzug namens Lunar Space Elevator 
Infrastructure soll Personen über ein Schienensystem ins 
Weltall transportieren und der Schwerkraft trotzen. 

Aerodynamischer Lastkraftverkehr

Manchmal hilft einfach ein anderer Blickwinkel. Josh 
Shercliff betrachtete LKWs aus einer aerodynamischen Per- 
spektive und hat so ein Design entwickelt, mit dem weni-
ger Benzin auf Langstrecken verbraucht wird. Eigentlich 
ist es ja auch ganz logisch: Ein kastenförmiger Truck er-
zeugt schließlich mehr Luftwiderstand als ein kraftstoff-
effizient geformtes Fahrzeug. Inspiriert von Rennwagen  
wie bei der Formel 1 sind Entwürfe entstanden, die form-
schön und futuristisch anmutend eine umweltfreundliche 
Alternative auf den Autobahnen der Welt sein könnten.

Berührungslose Energieübertragung

Wie der Zugverkehr der Zukunft ausschauen mag? Daran 
tüfteln derzeit Wissenschaftler des Deutschen Zentrums 
für Luft- und Raumfahrt. Das Projekt Next Generation Train  
beschäftigt sich neben den Aspekten Geschwindigkeit 
und Energieeinsparung auch mit dem Thema Oberleitun-
gen, da diese besonders wartungsintensiv und störungs-
anfällig sind und häufig für Verspätungen sorgen. Deswe-
gen soll der Next Generation Train ohne Oberleitungen 
auskommen und stattdessen mit einer berührungslosen En- 
ergieübertragung über Induktionsschleifen angetrieben 
werden. 

Via Joystick durch die City

Besonders in Ballungsräumen gehört die Parkplatzsuche 
zu den besonders nervigen Zeiträubern. Der indische  
Produktdesigner Sanu K R hat ein Ein-Mann-Vehikel ent-
worfen, mit dem diese Suche der Vergangenheit ange- 
hört. Es ist rund und mit zwei zusätzlichen Rädern ver-
sehen, die mit ihrem besonderen Winkel sowohl zum 
Gleichgewicht beitragen als auch das Gewicht stützen. Das 
Fahrzeug wird von zwei Motoren angetrieben und kommt 
ohne Lenkrad aus – stattdessen wird es über einen Joystick 
gesteuert. Eine sehr spielerische und platzsparende  
Variante der Fortbewegung. 

Salzwasser statt Benzin

Im Autoverkehr Benzin durch Treibstoffe zu ersetzen,  
die nahezu unerschöpflich und kostengünstig vorhanden 
sind, ist keine Utopie mehr: Die Quant-Limousine soll aus-
schließlich mit Salzwasser auskommen. Die nanoFLOW-
CELL AG hat mit diesem Modell das erste Elektrofahrzeug 
entwickelt, das über eine Elektrolytlösung Strom erzeugt 
und damit eine Reichweite von bis zu 600 Kilometern  
erzielt. Ermöglicht wird dieses innovative Antriebs- und  
Energiespeicherkonzept durch die sogenannte Fluss-
zellentechnologie, bei der zwei verschiedene salzhaltige 
Flüssigkeiten getankt werden und Strom erzeugen. Bis 
dieses Modell tatsächlich serienreif ist, können aber noch 
ein paar Jahre ins Land ziehen. 

Mobilität der  
Zukunft

Text Kathrin Gemein 

Wie wir uns schon bald auf Straßen, Schienen und  

in der Luft bewegen könnten
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Fünf Länder,  
eine Zukunft?

Text Björn Lüdtke, Ellen Lee, Jaideep Sen, Gwendolyn Ledger, David Nicholson, Jesko Johannsen 

Illustration Mathis Rekowski

Das Silicon Valley gilt in Sachen IT weltweit als 

Erfolgsmodell. Was können wir von den 

Innovationstreibern in Kalifornien lernen?  

Wir forschen in Bangalore, Chile, London und 

Ruanda nach.

Schlagzeilen wie „Bangalore, 
das Silicon Valley von Indien“ 
oder „Die Verlockungen des 

Chilecon Valley“ lesen wir immer 
wieder. Wenn es um neue Stand- 
orte für Unternehmen in der Informa-
tionstechnologie ( IT ) geht, blickt  
die ganze Welt auf das Tal südlich 
von San Francisco. Und das nicht 
ohne Grund: In Kalifornien macht die 
Branche immer wieder vor, wie mit  
IT Millionen und Milliarden von Dol-
lar verdient werden können.
Grund genug, sich das Phänomen 
Silicon Valley einmal genauer anzu-
schauen. Unsere Autorin Ellen Lee 
forscht zunächst im originalen Valley 
nach den Erfolgsfaktoren, die dort 
den Nährboden für neue Ideen und 
immer wieder erfolgreiche Start-ups 
bereiten.  
Außerdem haben wir vier weitere 
Reporter in die Welt hinausgeschickt, 
um herauszufinden, ob dieser Erfolg 
an anderen Orten wiederholt werden 
kann und ob die von Lee identifi- 
zierten Faktoren dabei eine Rolle  
spielen.
Wir starten unserer IT-Reise in Ban-
galore: Die Stadt ist eines der bekann-
testen „neuen“ Valleys. Unser Autor 
Jaideep Sen stellt jedoch fest, dass 
das eher ein geografischer Unfall als 
Absicht war, dass aber viel daran ge-
setzt wird, um aus dem Schatten des 
Originals herauszutreten. 
Weiter geht es in Chile. Dort galt es 
bis vor Kurzem noch als Schande, mit 
einem Unternehmen zu scheitern. 
Langsam entwickelt sich aber eine un- 
ternehmerische Kultur, die der ame-
rikanischen entspricht. Die Journalis-
tin Gwendolyn Ledger berichtet, dass 
Scheitern mehr und mehr als Chance 
zum Neuanfang betrachtet wird.
Während in Chile der Staat versucht, 
den IT-Sektor anzuschieben, hat  
sich das East End von London ganz  
ohne dessen Hilfe zum IT-Standort  
entwickelt. David Nicholson hat sich 
rund um den sogenannten Silicon 
Roundabout umgesehen. 

Und unser Reporter Jesko Johannsen  
findet im kleinen Ruanda große Vi-
sionen. Dort will man mithilfe von 
Informationstechnologien eine Stufe 
der Industrialisierung überspringen 
und direkt von einer Agrar- zu einer 
Dienstleistungswirtschaft werden.

Silicon 
Valley
— Circulus virtuosus

Das Silicon Valley – die Geburtsstätte 
von Technologiegiganten wie Google 
und Yahoo – ist berühmt für eine 
Kultur der Innovation, die man in der 
ganzen Welt nachzuahmen versucht. 
Aber das Tal südlich von San Fran-
cisco lässt sich seine Position als „die“ 
Adresse für Unternehmer mit großen 
Träumen noch lange nicht nehmen. 
Michele Colucci ist eine solche Unter- 
nehmerin. Als sie die Idee für ihr 
Start-up hatte, lebte sie in Südkalifor-
nien. Ihre Freunde baten die Anwäl- 
tin oft in rechtlichen Fragen um Rat 
und so kam ihr die Idee für eine Platt- 
form, die hilft, Rechtsbeistand zu 
finden. 
Colucci erkannte schon in einer sehr 
frühen Phase der Gründung ihres 
Unternehmens Justiquity, dass sie um- 
ziehen musste, um erfolgreich zu 
sein. Ihr neuer Standort im Valley half  
ihr, Verbindungen mit Partnern, In-
vestoren und Beratern zu knüpfen. 

„Hier gibt es Energie und Begeiste-
rung für Ideen“, sagt sie. „Unterneh-
mertum ist ein gemeinschaftlicher 
Prozess. Das Tolle ist, dass es hier Ex- 
perten aus allen Bereichen gibt. Das 
Leiten eines Start-ups, Marketing, Zu- 
gang zu Kapital – für all das braucht 
man Spezialisten, wenn man erfolg-
reich sein will.“
Das Silicon Valley hat nicht umsonst 
den Ruf, die Welthauptstadt der 

Technologieunternehmen zu sein: 
Hier entstehen und wachsen sie. In 
einer Garage in Palo Alto fingen die 
Stanford-Absolventen Bill Hewlett 
und Dave Packard 1939 an zu bas-
teln. 1998 begannen Larry Page und 
Sergey Brin mit der Entwicklung von 
Google in der Garage eines Freun-
des. Und wahrscheinlich ist gerade 
irgendwo in der San Francisco Bay 
jemand dabei, von zu Hause aus den 
nächsten Technologiegiganten auf- 
zubauen. Auch als Facebook-Gründer  
Mark Zuckerberg mit seinem sozi-
alen Netzwerk expandieren wollte, 
zog er aus seinem Studentenwohn-
heim in Harvard aus und hierher.
Wie war und ist das möglich? Die ein-
fache Antwort: Es sind die Menschen  
hier. In Stanford und an der University 
of California in Berkeley werden 
jedes Jahr Hunderte talentierter In-
genieure ausgebildet und in großen 
Technologiefirmen wachsen die zu-
künftigen Unternehmer heran. Der 
Gründer von LinkedIn beispielsweise, 
Reid Hoffman, begann seine Karriere 
bei Apple.
Dazu kommen erfolgreiche Unterneh- 
mer, die in die Zukunft investieren, 
indem sie Start-ups beraten, ihnen 
Kapital zur Verfügung stellen oder  
sie gleich selbst gründen. Ein promi- 
nentes Beispiel hierfür ist die soge-
nannte PayPal-Mafia, die aus Grün-
dern und frühen Mitarbeitern von 
PayPal besteht. Zu ihr gehören unter 
anderem Peter Thiel, der später in  
Facebook investierte, Elon Musk an 
der Spitze von Tesla sowie Chad 
Hurley und Steve Chen, die YouTube 
gründeten.  
Und nicht zuletzt sind es wohl die zahl- 
reichen Einwanderer aus aller Welt, 
die sich mit neuen Ideen und Energie 
im Valley niederlassen. 

„Das Ganze ist ein circulus virtuosus, 
ein Tugendkreis sozusagen“, meint 
Vivek Wadwha, Lehrbeauftragter an 
der Stanford Law School. „Je mehr 
Potenzial an Kreativität und Produk-
tivität sich hier aufhält, desto mehr Blick auf das Santa Clara Valley, das geografisch in der Mitte des Silicon Valley liegt ©
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Leute werden weiterhin von diesem 
Ort angezogen.“ 
Ein weiterer Pluspunkt des Valleys  
ist seine unternehmerfreundliche 
Infrastruktur. Junge Firmengründer 
werden von Hightech-Inkubatoren 
und Business-Beschleunigern un-
terstützt. So gibt es an der Sand Hill 
Road eine Vielzahl von Wagniska-
pitalgebern. Eine Studie zeigt, dass 
ungefähr 40 Prozent der jährlich 
in den USA investierten Wagniska-
pital-Dollars in die San Francisco Bay 
fließen. Nicht selten wird dieses  
Geld Unternehmern anvertraut, die 
jung und unerfahren sind oder gar 
mit ihrem letzten Unternehmen 
Schiffbruch erlitten. Hier gilt Miss-
erfolg als ein Schritt auf dem Weg  
zur Innovation. 

„Querdenkern wird hier applaudiert“, 
sagt Wadwha. „Du darfst anders  
sein. Du darfst eine starke Meinung 
äußern. Du darfst scheitern. Und  
du darfst dich ausprobieren. Das ist 
die Magie des Silicon Valley.“
Trotzdem steht man an einem Schei-
deweg. Die Einwanderungsgesetze 
erschweren es ausländischen Jung-
unternehmern, sich niederzulassen. 
Bezahlbarer Wohnraum ist Mangel-
ware. Die Schere zwischen Arm  
und Reich geht immer weiter ausein-
ander. Und obwohl das Silicon Valley 
stolz auf seine Leistungsgesellschaft 
ist, in der man davon ausgeht, dass 
sich die besten Ideen durchsetzen, 
musste man doch unlängst einge-
stehen, dass die Einbeziehung von 
Frauen und Minderheiten noch sehr 
zu wünschen übrig lässt. 
Aber das sind möglicherweise nur 
kleinere Hindernisse. Es überrascht 
nicht, dass schnell eine Reihe von 
Programmen aufgelegt wurde, um 
die Probleme in den Bereichen 
Wohnraum, Armut, Einwanderung 
und Diversität anzugehen. Denn  
wie wir gelernt haben, ist Misserfolg 
im Silicon Valley nur ein Grund,  
wieder aufzustehen und es noch  
einmal zu versuchen. 

Bangalore
— Stadt der 

Chancen

Zur Jahreswende 2015 bietet Banga- 
lore, oder Bengaluru, wie die im  
indischen Staat Karnataka gelegene 
Stadt in der nicht- anglisierten Form 
eigentlich heißt, ein Bild der Extreme, 
das typisch ist für eine wachsende  
Metropole: Einerseits wird sie als „Stadt  
mit der höchsten Lebensqualität in 
Indien“ beworben, andererseits erstickt 
sie in einer schon lange anhaltenden 
Müllkrise.
Dessen ungeachtet ist Bangalore  
weltweit einer der größten Arbeitge-
ber in der IT-Industrie und zieht  
neue Hochschulabsolventen aus Indien 

ebenso an wie hoch qualifizierte Ta-
lente aus der ganzen Welt. Die Infra-
struktur der Stadt ist, auch wenn sie 
sich ständig im Wandel zu befinden 
scheint, eine der besten im Land. 
Das IT-Phänomen wurde zum einen 
eher durch weiche Faktoren ermög-
licht: das kosmopolitische Klima der 
Stadt, die Forschungsmöglichkeiten 
(das Indian Institute of Science wurde 
1909 hier gegründet) und eine lange 
Tradition von gesprochenem Englisch. 
Einen signifikanten Beitrag leistete 
auch das Erblühen der Ingenieurs-
hochschulen der Stadt in den 1980er 
und 1990er Jahren. Diese Entwick-
lung zog Studenten schon zu einer
Zeit an, als Software noch nicht zu den  
bevorzugten Fächern gehörte.
Zum anderen tragen aber auch harte 
Faktoren wie eine temporäre Steuer-
befreiung, vereinfachter Landerwerb 

zur Errichtung von Technologieparks 
sowie ein Abbau von Arbeitsrechten 
zu dieser Entwicklung bei, erklärt 
Sunil Abraham, Leiter der Forschungs- 
gruppe Centre for Internet and So-
ciety. „Diese Anreize waren auf die 
multinationalen Unternehmen zu-
geschnitten“, meint er. „Eine solche 
Art der Politik findet man in anderen 
Ländern eher nicht.“
Der Aufstieg von Bangalore als IT-
Zentrum sei „eher ein geografischer 
Unfall“, sagt Abraham. Wenn in  
New York alle ins Bett gehen, fängt 
in Indien der Arbeitstag gerade erst 
an, und so wurde der Standort zur aus- 
gelagerten Nachtschicht des Westens. 
Vor allem die sogenannten Cyber-
Kulis, also unterqualifizierte IT-Hilfs-
arbeiter, seien ein Indiz für ein auf 
Lohnkostenvorteilen basierendes Ge-
schäftsmodell, auf das sich viele IT-
Unternehmen nach wie vor stützen. 
Abraham glaubt, dass der Ausdruck 
„Kuli“ viel über die Anfänge der 
Industrie und über die Regeln aus-
sagt, die ihren Erfolg ausmachen. 
Der entscheidende Punkt seien die 
Rechte am geistigen Eigentum, die 
schlussendlich von den Kunden in der  
westlichen Welt gehalten würden. 
„Die Ingenieure hier innovieren zwar, 

aber das Eigentum an ihrer Arbeit ist  
gefährdet.“ Und so sieht Abraham 
das Etikett „neues Silicon Valley“ als  
nicht wirklich passend für Banga- 
lore an; es sei mehr ein Ergebnis von  
politischen Kampagnen und Medien- 
rummel. 
Aber die Welt der IT in Bangalore hat 
auch eine andere Seite – eine eigen-
ständige, von der westlichen Welt un- 
abhängige. Die Zahl gegründeter 
Unternehmen wächst. Nachrichten 
über Investitions-Jackpots wie Flip-
kart im Bereich E-Commerce sowie 
Start-ups, die Apps herstellen, und 
nicht zuletzt die wachsende Anima-
tionsindustrie tragen dazu bei, nega-
tive Eindrücke der Stadt als billiges 
Back-Office zu berichtigen.
Abraham weist darauf hin, dass in 
jüngerer Zeit der Zugang zu Open-
Source-Ressourcen entscheidend  
dafür war, dass Entwickler und Pro-
grammierer eigene, originale Produk-
te entwickeln konnten. Sogenannte 
Makerspaces beschäftigen sich zuneh- 
mend mit Community-bezogenem 
technischem Training. Die nächste 
große Entwicklung könnte ein bis dato  
unbekannter Trend von selbststän-
digen Einzelunternehmern sein, die 
nicht an einen der bestehenden IT-

Parks angeschlossen sein müssen.
Der Traum von Bangalore könnte 
durchaus darin bestehen, ausländi-
sche Geldgeber anzuziehen und die 
entwickelten Produkte „an die Face-
books dieser Welt zu verkaufen“. Die 
Hoffnung für die Zukunft ist: Banga-
lore als ein Zentrum zu etablieren, in 
dem einheimisches Talent gefördert 
wird, und damit seinen Anspruch als 
Nährboden für IT-Einfallsreichtum 
und wegweisende Ideen zu bestäti-
gen. Das ist die Chance, um die Kluft 
zwischen der San Francisco Bay und 
dem Gebiet zwischen Bellandur Lake 
und Iblur Village zu überbrücken.

Chile
— Gründerrausch

Noch während seines Studiums in 
Georgetown, USA kam dem Ecuado-
rianer Miguel Torres die Idee für  
sein Technologie-Start-up ESCAPES- 
withYOU, das nun seit 2010 B2B-
Logistiklösungen anbietet. Bei der 
Gründung wurde er von Start-up 
Chile unterstützt, einem staatlichen 
Inkubator, mit dem sich Chile als 
Drehkreuz für Unternehmer in der 
Region positionieren möchte. „Man 
gab uns ein Visum, 40.000 US- 
Dollar und Zugang zu einem Umfeld,  
in dem die Politik Unternehmertum 
unterstützt und fördert“, sagt Torres.
Sein Start-up ist nur eines von fast 
1.000 Gründungen, die seit 2010  
gefördert wurden. In dem Jahr be-
gann der Staat, internationale  
Talente und Investoren anzuwerben. 
In Chile gibt man seither das aus,  
mit was man in den USA seit einer 
Weile geizt: Arbeitsgenehmigun- 
gen für Einwanderer. Das Programm 
zog einflussreiche Unternehmer  
aus der ganzen Welt an – aus den 
USA, Indien oder Großbritannien. Im 
März 2014 wurde bereits die zwölfte 
Gründergeneration begrüßt.

Chilecon Valley: Blick über Santiago

Neuer Trend in Bangalore: Makerspaces
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Für Eduardo Amadeo, Mitbegründer 
des Risikokapitalfonds Nazca Ven-
tures, steht die Anziehungskraft von 
Chile auf internationale Talente fest. 

„Es gibt zwar noch keine echte Unter-
nehmerkultur, aber das ist nur eine 
Frage der Zeit. Die Chilenen sind op-
timistisch und offen für Trends und 
Innovation“, sagt er. 
Anders als in den USA, galt geschäft-
liches Scheitern vor Start-up Chile  
als gesellschaftliche Blamage – Firmen- 
gründungen gab es deshalb eher 
selten. Die Ansicht, dass man im Ge-
schäft scheitern und es dann wieder  
versuchen darf, ist unter jungen eben- 
so wie unter alteingesessenen Unter-
nehmern, Investoren und Beamten 
neu. 
Inzwischen trägt das Programm den 
Spitznamen „Chilecon Valley“. In  

Europa, Asien und den USA trifft es 
auf Anerkennung und das schlägt sich  
auch auf die Einstellung gegenüber 
Unternehmensgründungen nieder: Es 
gibt einen regelrechten Boom. Unter-
nehmertum und Innovation haben ihre  
festen Rubriken in Zeitungen und 
Magazinen. 
Aber vor allem dreht es sich im Ge-
schäft um Erfolg. Und so hat Miguel 
Torres weitere Unternehmen in Belo 
Horizonte in Brasilien gegründet. 
Hier arbeitet er mit SEED, dem offi-
ziellen brasilianischen Inkubator, der 
von Start-up Chile inspiriert ist. Er 
findet, dass es hier noch einfacher ist, 
sich international aufzustellen.

„In Chile kommen Finanzierungen 
fast ausschließlich vom Staat. Das 
Land ist heute im Vergleich zum Rest 
von Lateinamerika zwar angesehen, 

aber smart money – Investoren, die 
bereit sind, auch ihre Netzwerke mit  
dir zu teilen – findet man eher in  
Brasilien, Mexiko und neuerdings auch  
Kolumbien“, meint Diego Izquierdo,  
CTO und Mitbegründer der Start-up-
Plattform Fundacity. Die chilenische 
Regierung ist sich dieser Schwäche 
bewusst. Sie erweitert deshalb ihre 
Politik, um Start-ups auch über die ob-
ligatorischen sechs Monate hinaus in 
Chile zu halten und einen breiteren 
Markt für Investoren zu schaffen.
Die Entwicklung geht also voran. 
Weitere Inkubatoren und Accelerato-
ren haben sich dank des Vorbilds 
Start-up Chile prächtig entwickelt. 
Unternehmer werden als starke Im-
pulsgeber für gesellschaftliche Verän- 
derungen wahrgenommen und das 
Land gewinnt an internationalem 

Selbstbewusstsein, was seine Fähig-
keit zur Innovation betrifft.
Der Unternehmer Mario Mora, der 
wie viele andere einheimische Un-
ternehmer gefördert wird, drückt es 
vielleicht am besten aus. Der Macher 
der Stellenbörse Firstjob sieht zum 
ersten Mal, „dass junge Leute ver-
mehrt ihren Vollzeitjob aufgeben, um 
Unternehmer zu werden. Vor Start- 
up Chile gab es das nicht.“
Wie also stehen die Chancen für das 
Chilecon Valley, das nächste Silicon 
Valley zu werden? „Wenn du hier  
das nächste Twitter suchst, hast du  
vielleicht Pech“, mutmaßt Eduardo  
Amadeo. „Aber wenn du ein Team 
suchst, das dir erstklassige Tools ent-
wickelt, um Finanzprobleme kleiner 
und mittlerer lateinamerikanischer 
Firmen zu lösen, bist du vermutlich 
richtig.“

London
— Tech City

Was Investitionen betrifft, wurde das 
Londoner East End im 20. Jahrhun-
dert oft vergessen. Umso besser, dass 
es mit neuer Kraft ins 21. Jahrhun-
dert starten konnte: Nach Überwin-
dung einer kurzen Flaute infolge 
des Platzens der globalen dot.com-
Blase, meldete sich das Viertel 2005 
zurück. Die Erfolge von Google und 
Facebook im Silicon Valley im Blick, 
siedelten sich Dutzende Internet-
Start-ups in der Gegend um die Old 
Street an – was dem dortigen Kreis-
verkehr 2008 die Bezeichnung „Sili-
con Roundabout“ einbrachte.
Die bunte Mischung an Unternehmen 
aus den Bereichen Telekommuni-
kation, Medien, Film, Webservices, 
Design, Publishing und Video-Games 
profitierte dabei von der Nähe zur 
Finanzwelt in Londons City, seinem 
(im Vergleich zum Rest von Lon- 
don) erschwinglichen Wohn- und  

Arbeitsraum und den informel-
len Verbindungen zu den vielen 
Universitäten.

Damals war der Silicon Roundabout 
keine konkrete, fassbare Gemein-
schaft – was sich im laufenden Jahr-
zehnt ändern sollte. Die Regierung 
schaffte Steueranreize und prägte den  
Begriff „East London Tech City“,  
um die internationale Glaubwürdig- 
keit des Gebiets und seine Anzie- 
hungskraft auf Investoren zu erhöhen. 
Das Ganze war bald von Erfolg ge-
krönt. 2012 gab es bereits über 5.000 
Technologiefirmen in der Nachbar-
schaft und Google eröffnete im März 
des gleichen Jahres seinen Google 
Campus. Schätzungen gehen davon 
aus, dass in London und dem Süd- 
osten Englands fast 750.000 Menschen  
in der Branche beschäftigt sind.
Insgesamt tragen laut der Boston Con- 
sulting Group internetbasierte Ge-
schäftstätigkeiten zu 8,3 Prozent des 
britischen BIPs bei – keine andere 
G20-Nation erreicht einen höheren 
Wert. Bis 2016 wird sich der Anteil 
auf 12,4 Prozent erhöhen, wobei  
ein Viertel aller Verkäufe online ge- 
tätigt werden soll. Der Vorsitzende 

von Google, Eric Schmidt, beglück-
wünschte die Stadt bei einer Rede 
im London Science Museum:  

„Damit sind Sie ganz weit vorne – 
wenn nicht sogar Weltmarktführer.“ 
Parallel hat die Regierung weitere 50 
Millionen Pfund (64 Millionen Euro) 
an Investitionen zugesagt, um die In- 
frastruktur zu verbessern. Microsoft, 
Amazon und Cisco haben große Pro- 
jekte angekündigt, einige davon in 
Zusammenarbeit mit Londoner Uni-
versitäten. „Das ist Londons großer 
Moment“, meint Saul Klein, Partner 
bei Index Ventures, ein Unternehmen,  
das auf Risikoinvestitionen spezia-
lisiert ist. „Seit 100 oder 120 Jahren 
haben wir global keine vergleichbare 
Rolle gespielt. Im heutigen Internet-
zeitalter ist Englisch die wichtigste 
Sprache. Ich denke, dass wir für die 
Zukunft bestens aufgestellt sind.“ 
Bedeuten diese Faktoren – staatliche 
Förderung, Ansiedlung multinatio- 
naler Unternehmen und das schnellste  
Wachstum der britischen Wirtschaft 
seit Jahren –, dass die Zukunft des 
Silicon Roundabout gesichert ist? Nicht 
unbedingt. Die Grundstückspreise 
sind im letzten Jahrzehnt um über 

Silicon Roundabout im East End von London
Über 5.000 IT-Firmen haben sich rund um die Old Street angesiedelt
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befähigen die Menschen, die auch 
gleichzeitig zur Ressource werden.“ 
Dem Farmer etwa soll durch erhalte-
nen Expertenrat eine bessere Ernte  
ermöglicht werden.
 Viele Entwickler treffen sich auch  
im Gemeinschaftsbüro „The Office“  
des Amerikaners Jon Stever. Es ist 
das Networking-Zentrum Ruandas 
geworden: „In unserem Coworking-
space entdecken wir immer wieder, 
dass Innovation oft einfach dadurch 
entsteht, dass verschiedenartige 
Gruppen von Menschen zusammen-
kommen“, erzählt er.
Er ist sich sicher, dass sich der Blick 
von außen auf das Land verändern 
wird. „Es gibt hier unzählige Mög-
lichkeiten, erfolgreich wachsende 
Unternehmen zu gründen, zu inno-
vieren und Leben zu verändern.  
Die Menschen sollten aufhören, hel-
fen zu wollen, sie sollten kommen,  
um zu investieren.“ 
Als Mentorin der jungen Branche  
gehört es auch zu Claudette Ireres 
Aufgaben, die Unternehmer vor  
dem Aufgeben zu bewahren: „Gute  

Entwickler suchen immer gute Ideen. 
Und eine gescheiterte Idee schafft 
Raum für eine bessere. Das Feedback 
der kLab-Gemeinschaft war immer 
von großem Nutzen für sie.“ 
2017 soll vor den Toren von Kigali 
ein Technologiepark entstanden sein, 
in dem das kLab eine größere Bleibe 
findet. Spätestens dann will Ruanda 
das unumstrittene Silicon Valley von 
Afrika sein.

60 Prozent gestiegen; viele kleine 
Firmen können sich das nicht mehr  
leisten. Europäische Konkurrenten 

wie beispielsweise Berlin sind da 
weitaus erschwinglicher. Außer- 
dem macht es die derzeit negative  
Haltung der britischen Regierung  
gegenüber Einwanderern Talenten 
aus dem Ausland schwer, Aufent-
haltsgenehmigungen zu erhalten. 
Und man misstraut den Prioritäten 
der Regierung: „Die schmücken  
sich gern mit einem Portfolio großer, 
bekannter und erfolgreicher Unter-
nehmen“, sagt der Silicon-Round-
about-Kenner Cory Doctorow. „Aber 
nicht mit Tausenden von verrückten 
Plänen, die mit fast sicherer Wahr-
scheinlichkeit scheitern werden.“ Wie 
dem auch sei. Mit mehr internatio-
nalen IT-Unternehmen als im Rest 
Europas, einem höheren BIP im IT- 
Sektor als irgendwo sonst und der 
einzigartigen Kombination aus De-
sign-, Software- und Spieleunterneh-
men und akademischer Forschung, 
ist Londons Silicon Roundabout  
voller Leben und Energie. Wenn es 
genug Firmen über ihre Start-up-
Phase hinaus schaffen und erfolgreich  

genug sind, um ihre Mieten zu  
zahlen, wird das auch in Zukunft  
so sein.

Ruanda
— Investitionen  

statt Hilfe

Tief im Nyungwe Regenwald im Süd-
westen von Ruanda lebt niemand. 
Nur alle paar Kilometer stehen kleine 
gelbe Hütchen aus Plastik am Stra-
ßenrand: „Fibre Optic Cable“ steht 
darauf. Etwa 2.500 Kilometer davon 
wurden verlegt und schließen das 
zentralafrikanische Land an das in-
ternationale Datennetz an. 
Als hügeliges Binnenland, arm an 
Rohstoffen, hat Ruanda keine wirkli-
chen Perspektiven auf großflächige 
Landwirtschaft oder Industrie. Doch 
schon 2020 will es den Status als 
Schwellenland erhalten. Präsident 
Paul Kagame setzt dafür besonders 
auf Informationstechnologien: „So 
viele Menschen wie möglich sollen 
sich einen Zugang zum Breitband-
netz leisten können.“ Die Regierung 

investiert Millionen in den Sektor: 
Glasfaserkabel, 3G und nun auch 4G 
LTE werden ausgebaut. 
Informationstechnologien sind in 
Ruanda aber noch lange nicht alltäg-
lich. Nicht einmal neun Prozent der 
Bewohner nutzen das Internet, weni-
ger als zwei Prozent haben einen 
Facebook-Account und zwei Drittel 
aller Menschen sind extrem arm.  
Für viele Entwickler gibt es in dem 
Land mit etwa elf Millionen Ein-
wohnern deshalb noch keinen Markt.
Das Regierungsprogramm Vision 
2020 will das ändern: Ruanda hat 
nun einen eigenen IT-Minister, die 
technologische Ausbildung wird mit 
Computern schon ab den frühen 
Schulklassen gefördert und es wer-
den kostenlose Arbeitsplätze für  
Entwickler geschaffen.
Im sechsten Stock des Telekom-
Hauses mit Blick über die Hügel von 
Ruandas Hauptstadt befindet sich  
das Herzstück dieser Strategie: das 
kLab (kurz für „Knowledge Lab“). 

„Es ist der einzige Innovationsstand-
ort in Kigali, an dem viele Ideen 
ausgetauscht werden, aus denen auch  
tatsächlich etwas entstehen kann“,  
beschreibt die Leiterin Claudette 
Irere die Institution.
Seit 2012 können hier Computerta-
lente mietfrei arbeiten, bekommen  
einen Internetzugang und vor al- 
lem eins: Motivationshilfe. Es gibt  
Mentoren, Fortbildungsmöglichkei-
ten und sogenannte Demo Nights,  
in denen die Unternehmer ihre 
Ideen der Kritik stellen. Da geht es 
mal um eine App, mit der man Straf-
zettel per Handyguthaben bezahlen 
kann, mal um eine Software, mit der 
Farmer Expertenrat zu ihren alltäg-
lichen Problemen einholen können. 
Auf dem Weg zum Schwellenland  
ist die Branche allerdings vor allem 
Mittel zum Zweck, erklärt Irere: „Der 
Nutzen von Informations- und Kom-
munikationstechnologien liegt in  
ihrer Fähigkeit, Lösungen für die Pro- 
bleme der Bürger zu finden. Sie 

 
Eingangs haben wir die Frage ge-
stellt, ob sich der Erfolg des Silicon 
Valley an anderen Orten dieser  
Welt wiederholen lässt. Ob das ge-
lingen kann, dürfte unter anderem 
an den drei Erfolgsfaktoren liegen, 
die wir in Kalifornien ermittelt 
haben. 
Das sind zum einen der vergleichs-
weise leichte Zugang zu Kapital und 
zum anderen eine Kultur des Unter-
nehmertums, die zu Innovationen 
ermutigt, ohne zu große Angst vor 

dem Scheitern haben zu müssen. 
Aber vor allem kommt es auf eines 
an: die Menschen. 
Trifft man sich in Kalifornien zum  
informellen Austausch im Coffee 
Shop, so lernt man in Bangalore  
gerade, die eigenen Einwohner zu 
fördern. Während man Talente in 
Chile aus der ganzen Welt mit of- 
fenen Armen empfängt, muss man  
in London aufpassen, dass man  
sie nicht durch restriktive Immigra- 
tionspolitik und hohe Mieten ver-
grault. Und in Ruanda baut man 
weiterhin auf die Erfahrung, dass 
Neues vor allem durch den Aus-
tausch der unterschiedlichsten Men- 
schen entsteht. 
Ob es einem der vier Anwärter  
gelingen wird, aus dem Schatten 
des Originals herauszutreten?  
Wir werden sehen, was die Zukunft 
bringt.

A. Talent-Pool

B. Zugang zu Kapital

C. Unternehmerische Kultur

Silicon Valley

A. Absolventen der  

renommierten Unis in 

Stanford und Berkeley, 

Talente aus der gan-

zen Welt

B. Kapitalgeber 

scheuen sich nicht  

vor risikoreichen  

Investitionen

C. Auch bereits ge-

scheiterte Unternehmer 

bekommen Kapital für 

ihr nächstes Start-up

Bangalore

A. Jede Menge Hoch- 

schulabsolventen,  

die auf Talente aus  

aller Welt als Mentoren 

setzen

B. Immer mehr Inves-

toren legen ihr Kapital 

bei den Start-ups der 

Stadt an

C. Mehr und mehr 

Konzernangestellte 

kündigen und wer- 

den selbst zu Unter- 

nehmern

Chile

A. Drei Mal im Jahr 

wählt der Staat fast 

100 fördernswerte 

Projekte aus aller Welt 

aus

B. Vom Staat wurde 

ein Fonds für Risiko-

kapital für Start-ups 

aufgelegt, um private 

Investoren anzulocken

C. Unternehmertum 

wird nun an Universi-

täten unterrichtet

London

A. Gut am oberen 

Ende des Gehalts-

spektrums, wo Bezah-

lung im internationa- 

len Wettbewerb mithal- 

ten kann; schlecht  

am unteren Ende we-

gen hoher Mieten

B. Zahlreiche 

Investoren

C. Weniger Toleranz  

für ein Scheitern als in 

den USA, aber trotz-

dem viel Innovation 

Ruanda

A. Mittlerweile hat die 

Carnegie Mellon Uni-

versity einen Campus 

in Kigali

B. 2013 wurden aus 

dem Ausland rund 300 

Mio. US-Dollar in den 

IT-Sektor und die IT-

Infrastruktur investiert

C. kLab und The 

Office versuchen, die 

IT-Szene für Rück-

schläge zu wappnen 

In Ruanda beliebt: Coworkingspaces
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Rohstoffe  

Generation
Text Antje Ellwanger  Illustration Jan Erlinghagen

Fortschritte in der Öl- und Gasförderung

Die Energieversorgung unserer Welt stellt uns in den nächsten Jahrzehnten vor immer neue Herausforderungen

für die nächste
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Als Energieträger zur sicheren 
Stromerzeugung, als Kraft-
stoff für unsere Mobilität oder 

als Ausgangsstoff vieler Produkte  
des täglichen Bedarfs sind Öl und Gas 
heutzutage unverzichtbar. Umso 
wichtiger ist es, dass sie uns noch 
lange zur Verfügung stehen – zumin-
dest bis die chemische Industrie 
neue Grundstoffe entwickelt hat oder 
erneuerbare Energien die beiden 
Energieträger ablösen können. Den 

Berechnungen des BP Statistical Re-
view of World Energy 2014 zufolge, 
reichen die weltweiten Öl- und Gas-
reserven etwa bis ins Jahr 2060. Die 
gute Nachricht jedoch ist: Die Res-
sourcen sind weitaus umfangreicher. 

„Der internationale Wettbewerb und 
die Entwicklung der Ölpreise sind 
die Treiber für Innovationen, welche 
die technisch machbaren Grenzen 
verschieben. Ein Ende des Ölzeit-
alters ist daher noch lange nicht zu 
erwarten“, beschreibt Dipl.- Ing. Karl 
Rose, Professor an der TU Graz und 
Experte für die Entwicklung globa-
ler Energieszenarien, die Perspekti-
ven. Weltweit arbeiten Unternehmen 
daher an Lösungen, um bestehende 
Förderstätten besser zu nutzen, neue 
Lagerstätten zu erschließen und 
Bohrtechniken zu verbessern.
Bislang schwer zugängliche Regio-
nen entwickeln sich seit einigen  
Jahren infolge der Klimaerwärmung 
zu begehrten Explorations- und  

Fördergebieten. Einfach formuliert: 
Das Eis gibt seine Schätze frei. Aber 
anders als bei den klassischen För-
dergebieten stellen diese entlegenen 
und wetterbedingt rauen Regionen 
ganz neue Herausforderungen an 
Mensch, Material und Technik. Das 
beginnt bereits bei der Erkundung 
der Lagerstätten. Probebohrungen, 
wie sonst üblich, sind im Polareis nur 
schwer realisierbar. Unternehmen 
setzen hier auf die Radarfernerkun-
dung via Satellit, um geeignete  
geologische Strukturen zu identifi
zieren. „Bevor es aber soweit ist,  
dass an diesen Orten erfolgreich und 
wirtschaftlich Öl und Gas gefördert 
werden kann, müssen wir noch eine 
Vielzahl an Problemen in den Griff 
bekommen“, so Prof. Rose. Zum Bei- 
spiel: Wie können Menschen bei  
gefühlten Temperaturen von bis zu  
minus 70 °C leben und arbeiten?  
Erfahrungen aus den Südpolfor
schungsstationen könnten hierbei 
helfen. Aber auch für die Bohr
technik, die sich an der Oberfläche 

befindet, ist ein großer Innovations-
schub notwendig. Denn der her-
kömmliche Stahl wird bei diesen 
Temperaturen spröde, genauso  
wie Dichtungen. Zudem ist Öl bei 

solch niedrigen Temperaturen extrem 
zähflüssig und verklumpt auf dem 
Weg nach oben. Es ist also noch ein 
weiter Weg, bis sich die Förderung 
von Öl und Gas aus der Polarregion 
wirklich lohnt. 
Einfacher und wirtschaftlicher ist da 
heute bereits die Gasförderung im 
Offshore-Bereich. Der technische 
Fortschritt ermöglicht das Vordringen 
in neue Tiefen. Seit wenigen Jahren 

lassen sich sogar Wassertiefen von 
bis zu 4.000 Metern überwinden. 
Unterwasserroboter ermöglichen 
bei jedem Wetter auf 30 Zentimeter 
genaue Bohrungen. Und auch ins 
Gestein selbst dringt man mit neuen 
Bohrtechniken immer weiter vor.  
In bis zu 6.000 Metern Gesteinstiefe 
folgt die sogenannte Snake-Sword-
Technik den geologischen Strukturen 
innerhalb der Schicht – hochauto- 
matisierte Anwendungen und weiter- 
entwickelte Sensorik machen es 
möglich. 
Neue Lagerstätten zu erschließen, ist 
ein Weg. Ein anderer zielt darauf ab, 
die vorhandenen besser zu nutzen. 
Deshalb erfolgt die Ausbeutung einer 
Erdöllagerstätte heute in drei Phasen. 
Während der ersten strömt das Öl 
durch den vorhandenen Eigendruck 
an die Oberfläche, in der zweiten 
gelangt es mit konventioneller Pump-
technik nach oben. Bis hierhin lassen 
sich etwa 30 bis 40 Prozent des Öls 
aus einer Lagerstätte herausholen.  
In einer dritten Phase werden Me-
thoden der sogenannten Enhanced  
Oil Recovery ( EOR, verbesserte Öl-
gewinnung) eingesetzt. Durch das  
Einpressen von Wasserdampf und  

speziellen Flüssigkeiten löst man 
weiteres Öl aus dem Gestein. Der 
Nachteil dieser Methoden: Sie sind 
energieintensiv und belasten mit  

den verwendeten Chemikalien die 
Umwelt. Deshalb arbeiten die For-
scher beim Öl- und Gasproduzenten 
Wintershall an einer neuen Lösung, 
die sie sich aus der Natur abgeschaut 
haben. Statt auf Chemikalien setzt 
das Unternehmen auf einen Pilz na-
mens Schizophyllum commune. Die 
daraus gewonnene gelatineartige 
Substanz Schizophyllan verdickt das 
ins Gestein gepresste Wasser, wo-
durch sich das Öl aus den Gesteins-
poren drücken lässt. Wintershall 
testet Schizophyllan derzeit in einem 

Pilotprojekt.„Wir kennen eine Viel-
zahl von Lagerstätten, die sich für 
eine solche Anwendung eignen wür-
den“, so Wintershall-Vorstandschef 
Rainer Seele. „Die Physik setzt hier 
aber die Grenzen. Laborversuche zei-
gen, dass bei etwa 80 Prozent Schluss 
ist. Wirtschaftlich sinnvoll und tech-
nisch machbar werden wir zukünftig 
bei etwa 60 Prozent Ausbeute lan-
den“, ist Prof. Rose überzeugt. 
Auch bei eher unkonventionellen La- 
gerstätten setzen Unternehmen auf 
stetige Innovationen. Ölsand und Öl- 
schiefer ergänzen die konventionel-
len Reserven. Um Öl aus diesen Lager- 
stätten zu fördern, wird das Gestein 
erhitzt, woraufhin sich die rohölähn-
lichen Substanzen lösen. Dieses so- 
genannte In-Situ-Verfahren ist sehr 
energieintensiv, denn das ölhaltige 
Gestein muss über einen langen Zeit- 
raum, unter Umständen mehrere 
Jahre, erwärmt werden. Üblicher- 
weise leitet man dazu Dampf oder  
erhitzte Flüssigkeiten in das Bohrloch. 
Danach wird versucht, das Gestein 
unterirdisch elektrisch zu erhitzen – 
vergleichbar dem Prinzip eines Was- 
serkochers. Hierbei wird auch auf  
Innovationen in der Ausrüstung ge-
setzt, denn für die Ölgewinnung in  
mehreren tausend Metern Tiefe be-
nötigt man spezielle Tiefbohraus- 
rüstungen, wie beispielsweise nicht- 
magnetische Spezialgeräte. Gerald 
Grohmann, CEO des Bohrfeldaus- 
rüsters Schoeller-Bleckmann, erklärt  
dazu in einem Interview mit dem  
Wall Street Journal: „Für die In-Situ-
Verfahren benötigt man Bohrgestän- 
ge und Richtbohrwerkzeuge aus 
nicht-magnetischem Stahl, denn die 
Richtungsfeststellung erfolgt schließ-
lich immer noch mit einem Kompass. 
Mit einer Ausrüstung aus normalem 
Stahl würden die Geräte, die zielge-
richtete Tiefbohrungen ermöglichen, 
nicht funktionieren.“ 
Nordamerika gilt, ebenso wie beim  
Ölsand, als Vorreiter bei der Erzeu-
gung von Schiefergas, Tight Gas und 

Weltweit arbeiten 

Unternehmen  

an Lösungen, um  

bestehende Förder-

stätten besser zu 

nutzen

„Ein Ende des Öl- 

zeitalters ist  

noch lange nicht  

zu erwarten“

Der technische  

Fortschritt er- 

möglicht das Vor- 

dringen in neue 

Tiefen

Die Anforderungen an die Fördertechnik und das Material steigen

Förderung von Öl und Gas auf bis zu 7. 000 Meter langen Rohrstrecken
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Kohleflözgas. Die dort ansässigen 
Unternehmen sind Innovationstreiber 
für verschiedenste Förderarten. Beim 
Hydraulic Fracturing (kurz: Fracking) 
wird das Gas aus dem Gestein der 
Lagerstätte gelöst. In das Bohrloch 

eingeleitete Frackflüssigkeiten zer-
sprengen unterirdisch das Gestein 
entlang einer horizontalen Bohrung 
und treiben dabei das Gas aus. Un-
ternehmen wie zum Beispiel Packers 
Plus Energy Services Inc. revolutio-
nierten mit ihren Entwicklungen die 
Förderung: Die neuen Verfahren re
duzieren sowohl den Zeitaufwand als 
auch die benötigte Flüssigkeitsmenge 
und die Anzahl der Bohrlöcher. Neue 

Untertage-Bohrtechniken tun ihr  
Übriges. Fracking bescheinigen Ex-
perten das größte Zukunftspotenzial. 
So könnten bereits in den nächsten 
zehn Jahren 40 bis 50 Prozent Öl 
und Gas aus der Frackingproduktion 
stammen.
Einem bislang ungenutzten Gasvor-
kommen wenden sich seit einigen 
Jahren Wissenschaftler aus aller Welt 
zu: den Methanhydraten. Einfach  
erklärt ist Methanhydrat nichts ande-
res als Eis mit eingeschlossenem  
Erdgas. Nach aktuellen Schätzungen 
könnte der Gesamtvorrat sämtliche  
bekannten Öl-, Gas- und Kohlevor-
kommen in den Schatten stellen.  
Methanhydrat bildet sich bei niedrigen  
Temperaturen und hohem Druck –  
Bedingungen, wie sie an den Konti-
nentalhängen der Meere in Wasser
tiefen ab 500 Metern herrschen. Aber 
auch an Land sind riesige Vorkom-
men unter den hunderte Meter mäch-
tigen Permafrostböden von Kanada, 
Alaska, Russland und Westchina be- 
kannt. Das Problem, das es zu lösen 
gilt, liegt in der Förderung. Bereits 
eine leichte Reduzierung des Drucks 
hat ein Entweichen des Gases  
aus dem Eis zur Folge. Die Frage lau-
tet also: Wie lässt sich mit einer  

herkömmlichen Bohrung der Druck  
kontrolliert reduzieren, damit das 
Gas aus dem Eis entweicht und nach  
oben strömt? Diese Herausforderung  
wird Forscher auf der ganzen Welt  
wohl noch eine Zeit lang beschäftigen.
Bei all den Innovationen und neuen 
Entwicklungen bleibt die Frage: Wie 
weit reichen unsere Reserven? Seit  
Öl und Gas zu unverzichtbaren Be-
standteilen unseres Lebens wurden,  
spekulieren Experten über das Ver-
siegen der Ölquellen. Noch vor eini-
gen Jahrzehnten hieß es, dass diese 
Energieträger bereits heute ein knap-
pes Gut sein würden. Tatsächlich 
aber sind die nachgewiesenen Reser
ven nun fast doppelt so hoch wie 
noch 1945. Der Wettbewerb auf den 
Märkten ebenso wie politische Ver-
änderungen in den Förderregionen 
wird Unternehmen auch weiterhin zu 
Innovationen antreiben. Technische 
Fortschritte in der Bohrtechnik, der 
Zugang zu neuen Lagerstätten und 
die Ausweitung der unkonventionel-
len Förderung – das sind die Fakto-
ren, welche die Verfügbarkeit der 
endlichen Rohstoffe Öl und Gas noch 
über Generationen sichern.

Der Wettbewerb  

auf den Märkten 

wird Unternehmen 

auch weiterhin  

zu Innovationen  

antreiben

Flüssiggas   -Tanker in der Arktis
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Maximale Gesteinstiefe,  
die mithilfe der 

Snake  -  Sword  -Technik  
erreicht werden kann

6.000 m

Erste Förderphase
In der ersten Phase der 

Produktion, der soge- 

nannten Primärförderung, 

strömt das Öl durch den 

natürlichen Eigendruck 

quasi von allein an die 

Oberfläche – allerdings nur 

etwa zehn Prozent. Mit 

traditioneller Pumptechnik, 

wie etwa den bekannten 

Pferdekopfpumpen, lassen 

sich je nach Lagerstätte 

weitere fünf bis zehn Pro-

zent eines Vorkommens 

gewinnen.

Zweite Förderphase
Danach tritt die Produktion 

in die zweite Phase. Wäh-

rend der Sekundärförde-

rung wird über Injektions-
bohrungen meist Wasser 

in die Lagerstätte gepresst, 

um den abnehmenden 

Eigendruck der Lagerstätte 

aufrechtzuerhalten. Auf 

diese Weise lassen sich 

noch einmal zehn bis 20 

Prozent des Öls fördern. 

Bei rund 30 bis 40 Prozent 

ist in der Regel Schluss, 

das restliche Öl bleibt in 

den Gesteinsporen zurück.

Dritte Förderphase
Um mehr Öl aus der Lager-

stätte zu gewinnen, werden 

in der dritten Förderstufe, 

der Tertiärphase, Methoden 

der sogenannten Enhanced 

Oil Recovery (EOR, verbes-

serte Ölgewinnung  ) einge-

setzt. Hierzu zählen etwa das 

Dampffluten und das Poly-

merfluten. Bei letzterem kom-

men synthetische Polymere 

oder Biopolymere wie  

Schizophyllan zum Einsatz.

Schizophyllan

Das weiße, watteartige  

Geflecht des Pilzes Schizo-

phyllum commune enthält 

das Biopolymer, mit dessen 

Hilfe künftig mehr Erdöl 

gefördert werden soll.

— Die drei Phasen der 

Ölförderung
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Neue Güter auf 
alten Wegen

Text Björn Lüdtke, Zoe Tian, Dinara Nurusheva, Nurtas Janibekov, Lukas Plewnia

Drei Orte an der wiederentdeckten Seidenstraße —

und was die Verbindung zwischen China und Europa 

für sie bedeutet

In Dostyk wartet ein Lokführer vor der Weiterfahrt auf die Abfertigung der Zollpapiere
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China und Europa mit dem 
Zug zu verbinden, liegt nicht 
auf der Hand. Es gibt er-

probte Seewege für Güter und mit 
dem Flugzeug transportiert sich  
sowieso alles schneller. Doch entwi- 
ckelt sich die Wirtschaft in China 
immer weiter von den Häfen weg ins 
Binnenland. Warum nicht also gleich 
den Landweg wählen?
Der Schienentransport ist in der  
Regel doppelt so schnell wie per 
Schiff und nur halb so teuer wie  
in der Luft. Und so wurde eine alte 
Route, die Seidenstraße, neu be- 
lebt. Seit 2012 fährt der Yuxinou- 
Zug von Chongqing mehrmals in  
der Woche nach Duisburg in Deutsch-
land. Der 650 Meter lange Zug 
braucht für die Distanz von knapp 

11.200 Kilometern 16 bis 20 Tage. 
Am Anfang und Ende der Strecke, 
die durch Kasachstan, Russland, 
Weißrussland und Polen führt, ver-
spricht man sich vor allem wirt- 
schaftliches Wachstum. Welche Aus-
wirkungen hat die Verbindung  
aber auf Orte an der Strecke? Wir 
schicken unsere Reporter in drei 
davon.  
Unsere erste Station ist Xi’an, das  
knapp 700 Kilometer hinter Chong-
qing liegt. Weil der Yuxinou von Be- 
ginn an erfolgreich war, fuhren die  
Züge dort voll beladen vorbei. Und 
so schloss man sich kurzerhand selbst 
mit dem Chang’an-Zug an die neue 
Seidenstraße an. 
Weil die Spurbreiten der Schienen in 
China und dem westlichen Europa 
kleiner sind als in Russland, müssen 
die Container der Züge an zwei Or-
ten umgeladen werden: an unserem 
zweiten Halt Dostyk in Kasachstan 
und im polnischen Małaszewicze, 
dem dritten Stopp unserer Reise. 

Xi’an
— Ungewöhnliche 

Fracht

Zhao Jianjun ist Geschäftsführer 
einer Logistikfirma im International 
Trade & Logistics Park von Xi’an. Die 
Mehrzahl der Logistikunternehmen 
hätten ihm zufolge von der Inbe-
triebnahme des Chang’an-Zugs im 
November 2013 profitiert: „In den 
ersten sechs Monaten verließen sechs 
Züge den Bahnhof. Heute fährt ei-
ner pro Woche.“ In und um die Stadt 
haben Hersteller von Maschinen für 
die Stromerzeugung und Ölförderung 
ihren Sitz. Die Inbetriebnahme der  
Strecke hat den Firmen, deren Han-
delspartner traditionell in Zentral-
asien angesiedelt sind, geholfen, ihre 
Geschäfte nach Westen auszudehnen.
Vorbild für die Chang’an-Route war 
der Yuxinou-Zug, der in Chongqing 

losfährt. Er fährt ohne Stopp an Xi’an 
vorbei und das aus gutem Grund, 
denn seine Waggons sind meist bis 
zur Decke gefüllt: Europa ist der 
größte Markt für die gigantischen 
Elektronikhersteller in Chongqing. 
Und das war die Chance für den 
Chang’an, der nun Xi’an mit der 
neuen Seidenstraße verbindet.
Es gibt allerdings einen Haken: Der 
wöchentlich verkehrende Zug kann 
mit den Waren ortsansässiger Her-
steller allein nicht gefüllt werden. Zu-
sätzliche Ladung wird benötigt, die  
bisher aus den entfernten Häfen von  
Zhejiang und Guangdong kommt. „Was 
die Hersteller dort motiviert, ihre Wa- 
ren über Land zu unserem Bahnhof 
zu transportieren? Sie tun das wegen 
unserer äußerst wettbewerbsfähigen 
Preise“, sagt Zhao. Preise, die von der 
Stadt Xi’an subventioniert werden.
Während der letzten sechs Monate ist  
ihm jedoch „eine ziemlich unge-
wöhnliche Veränderung bei der Fracht“ 
aufgefallen. Bestellungen aus Übersee,  

vor allem für große Maschinen, sind 
konjunkturbedingt zurückgegangen. 
Die Lücke wird von Produkten aus 
der Leichtindustrie gefüllt, denn der 
Markt für Produkte des täglichen  
Lebens ist weniger betroffen als der  
für eher Verzichtbares wie beispiels-
weise Anlagen zur Ölförderung. 
„Unser kurzfristiges Ziel ist es, die 
Strecke wirtschaftlich tragfähig zu 
machen; langfristig soll sie die lokale 
Wirtschaft beleben“, meint Zhao.
Die Stadt, die für ihre Armee aus  
Terrakottasoldaten und kaiserlichen  
Paläste berühmt ist, hat aber noch  
mehr im Sinn: Die Pracht aus vergan-
genen Zeiten der Seidenstraße soll  
wiederbelebt werden. In Zeiten, in  
denen China versucht, Wirtschaft,  
Kultur und Geschichte in Einklang  

zu bringen und ein starkes Band mit 
den Nationen entlang der histori-
schen Straße zu knüpfen, ist man in 
Xi’an zuversichtlich, von diesen Ent-
wicklungen zu profitieren.
Pläne, den Chang’an bis in die Mitte 
Europas weiterzuführen, liegen  
wegen der derzeitigen wirtschaftli- 
chen Lage vorläufig auf Eis. Aber 

Moment mal – wer sagt denn, dass 
ein Zug nur Waren transportieren 
kann? „Eine direkte Zugverbindung 
von Europa nach Xi’an würde bei  
all unseren historischen Sehenswür-
digkeiten zweifelsohne ausländische 
Touristen anziehen“, meint Zhao. 
„Man kann natürlich das Flugzeug 
nehmen, aber eine Zugreise, das  
ist doch etwas ganz anderes – es ist 
eher eine moderne Pilgerreise in  
eine Stadt, die den Schatz der Schätze  
beherbergt.“ Die Terrakottakrieger 
nicken zustimmend. 

Dostyk
— Schnittstelle

Der Bahnhof von Dostyk in Kasach-
stan ist eine der Schnittstellen der 
Yuxinou-Bahn, an der die Container 
wegen der unterschiedlichen Spur-
breiten der Schienen von einem Zug 
auf den anderen verladen werden 
müssen. Der Bahnhof wurde in  
den 1950er Jahren noch in der so-
wjetrussischen Zeit gebaut, aber  

als Transitbahnhof erlangte er erst 
nach der Unabhängigkeit Kasachstans  
in den 1990er Jahren Bedeutung. 
Die Kasachen legen großen Wert auf 
die Entwicklung des Bahnhofs. Der 
Ausbau seiner Kapazitäten durch ein 
eigens dafür aufgelegtes Programm 
verbesserte die sozioökonomischen 
Verhältnisse der Region erheblich. 
1991 wohnten nur einige Dutzend 
Menschen in Dostyk, heute sind es 
fast 10.000 und die meisten von ihnen  
arbeiten an der Station. Viele junge 
Fachkräfte lockte es aus allen Landes- 
teilen hierher und heute ist Dostyk 
eine Kleinstadt mit einer Schule,  
einem Krankenhaus und einem Hotel. 
Die Mitarbeiter haben große Pläne 
für die Zukunft. Einige kamen aus 
anderen Landesteilen, andere planen 

schon ihren beruflichen Aufstieg in 
der Hauptstadt Astana. Sie alle sind 
davon überzeugt, dass die Bahn- 
station der beste Ort ist, um wertvolle  
Erfahrungen für ihr berufliches Wei-
terkommen zu sammeln. Einige der 
Arbeiter haben sogar Chinesisch 
gelernt, um besser mit den Kollegen 
auf der anderen Seite der Grenze 

Die Zugabfertigung stammt noch aus Zeiten der Sowjetunion Sicherheits-Check im Terminal von Dostyk

Eine der vielen Sehenswürdigkeiten in Xi ’   an: die Stadtmauer
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zusammenarbeiten zu können. Für 
sie bedeutet die Arbeit hier mehr als 
nur Geld oder Karriere – sie bietet 
die Möglichkeit, zu lernen und sich 
weiterzuentwickeln. 
Das Leben am Bahnhof ist nicht ein-
fach. Die Tätigkeiten hier erfordern 
spezielle Fähigkeiten und ein hohes 
Maß an Verantwortungsbewusst-
sein. Der Bahnhof ist 24 Stunden am 
Tag und 365 Tage im Jahr geöffnet 
und die meisten Beschäftigten arbei-
ten mindestens 12 Stunden am Tag. 
Junge Fachleute arbeiten mit erfahre-
nen zusammen, wobei die Älteren ihr 
Wissen an die Jüngeren weitergeben. 
Am wichtigsten ist der gegenseitige 
Respekt. Da hilft es, dass die meisten  
Büroarbeiter auch Erfahrung mit 
der harten Arbeit „draußen“ haben. 
Viele, die ihre Laufbahn hier be- 
gonnen haben, bekleiden mittlerweile  
gehobene Positionen in anderen 
Landesteilen. Sie glauben, dass der 
Bahnhof von Dostyk der Schlüssel  
zu ihrem Erfolg war. 

Ruslan Tulepov, ein junger Spezialist 
für technische Sicherheitsausrüstung, 
erzählt seine Geschichte: „Ich arbeite 
hier seit ungefähr einem Jahr. Eigent-
lich komme ich aus einem anderen  
Teil der Region Almaty. Ich habe ei-
nen Abschluss als Rechtsanwalt von  
der Universität in Taldykorgan, 
konnte aber keinen Job finden. Mein 
Bruder schlug vor, mich hier zu be-
werben. Ich interessiere mich mittler- 
weile sehr für die Bahn und ziehe 
den Job dem als Anwalt vor.“
Tulepov erzählt auch, dass die Eisen-
bahn geholfen hat, die Lebensver-
hältnisse im Ort zu verbessern: Sie 
biete den Einheimischen Verdienst-
möglichkeiten. Und das Potenzial der 
Bahnstation für die örtliche Wirtschaft 
zeige sich daran, dass Leute zum Ar-
beiten und Leben hierherziehen. Die, 
die im und um den Bahnhof Dostyk 
leben, hoffen, dass der wachsende 
Handel zwischen China und Europa 
auch weiterhin positive Auswirkun-
gen auf ihr Leben haben wird. 

Małasze-
wicze
— Zwischen den 

Welten

„Nein, Angst um meinen Arbeitsplatz 
habe ich nicht.“ Mit einem von harter 
Arbeit durchfurchten Gesicht spricht 
der polnische Arbeiter über einen der 
größten Trockenhäfen in Europa. Er 
arbeite hier schon seit vielen Jah- 
ren und sei froh über seine Beschäf-
tigung, nur der Lohn könnte etwas 
höher sein.
Es ist staubig, windig und trocken. Ob- 
wohl die Sonne scheint, ist das raue 

Ost-Klima deutlich spürbar. Wir befin- 
den uns in Małaszewicze, einem  
verschlafenen 4.000-Seelen-Ort an der  
EU-Außengrenze, einige Kilometer 
von Weißrussland entfernt. Hier ist eine  
andere Welt greifbar nahe. Doch ge-
nau das macht den Ort so besonders – 
er ist Mittler zwischen den Welten. 
Der gleichnamige Verladebahnhof von  
Małaszewicze hat sich zu einem in-
ternationalen Drehkreuz im Güterver- 
kehr entwickelt. Seine Stellung be-
hauptet er durch die Überbrückung 
der unterschiedlichen Spurweiten 
der russischen und westlichen Schie-
nen. Auch deswegen unterhält PKP 
CARGO, eine ehemalige Tochter der 
staatlichen Eisenbahn und das zweit-
größte europäische Unternehmen  
im Güterverkehr, hier vier Terminals.  
Das 2010 modernisierte zentrale  
Containerterminal, das von rund 20 
Mitarbeitern im Vier-Schicht-Dienst 
betrieben wird, dient dem Umladen  
des Yuxinou-Zuges. In den Con- 
tainern werden mitunter Teile von  

Foxconn und Laptops von Hewlett 
Packard aus den Produktionsstätten  
in Chongqing transportiert. 
Darüber hinaus macht das Umladen 
von Stück- und Schüttgütern einen 
beträchtlichen Teil der Leistungs-
fähigkeit des Verladebahnhofs aus. 
Diese gehen überwiegend nach  
Westen; so ist zum Beispiel Kohle  
aus Sibirien auf dem polnischen 
Markt ein starker Konkurrent für  
das „schwarze Gold“ aus Schlesien. 
Der Anteil an Rohstoffen und Gü- 
tern, die in die entgegengesetzte  
Richtung transportiert werden, ist  
noch verschwindend gering. Doch  
Chinas starkes Wirtschaftswachs- 
tum verspricht Potenzial. Geplant  
sei ein sukzessiver Ausbau des  
Verladebahnhofes sagt Mirosław Kuk,  

Pressesprecher von PKP CARGO. 
Und so bestehen für Małaszewicze 
Chancen auf mehr Aufschwung.  
Dem kleinen Ort geht es gut, das 
kann man überall sehen. Die We- 
ge und Straßen sind in Schuss, die 
Hausfassaden erneuert, ein neuer 
Sportplatz für Jugendliche errichtet 
und die Einfamilienhäuser der wohl-
habenderen Einwohner könnten ge-
nauso gut in einer beliebigen Mittel-
klasse -Wohngegend irgendwo anders 
auf dieser Welt stehen. Auch die städ-
tischen Gebäude im Ort sind moderni-
siert und dort, wo es nicht ganz so 
gut aussieht, wird renoviert. Das alles 
ist nicht selbstverständlich für Polen, 
das eine noch vergleichsweise junge 
Demokratie ist. Das Land hat tief-
greifende Veränderungen hinter sich,  

die gerade seinen Osten hart trafen.  
Zwei Frauen in einem kleinen Lebens- 
mittelgeschäft an der Hauptstraße 
erzählen: „In den letzten Jahren sind 
viele junge Menschen nach Irland 
und England ausgewandert. Doch wir  
hoffen, dass sich unser Ort entwickeln 
wird.“ Der Arbeiter am Trockenhafen 
schaut optimistisch in die Zukunft: 

„Durch die Arbeit am Verladebahnhof 
in Małaszewicze konnte ich meiner 
Tochter eine ordentliche Ausbildung 
ermöglichen. Jetzt ist sie gerade in 
Irland und sammelt dort ihre ersten 
Auslandserfahrungen“. Zum Abschied 
ruft er: „Aber bald kommt sie hof-
fentlich wieder und lässt sich an die-
sem wunderschönen Ort nieder.“

Ein Lokführer kurz vor der Weiterfahrt

Die Weite der kasachischen Steppe
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Ideen Wirklichkeit werden lassen

Als weltweiter Verbund unabhängiger Spezialisten bringen wir für jedes Projekt 
die richtigen Köpfe und Kompetenzen an einen Tisch und bieten  

ein Maximum an Erfahrung und Know-how. So ermöglichen wir auf vielfältige 
Weise Vorsprung und Fortschritt und sichern damit auch den Erfolg unseres 

Unternehmens.
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Kunst entsteht zumeist in der 
Abgeschiedenheit des Schaf-
fenden – jedoch fast immer 

mit Hinblick auf einen Betrachter. Im 
Allgemeinen lässt sich wohl sagen, 
dass der Künstler versucht, eine Ver-
bindung herzustellen, sei es durch 
Körperlichkeit, Inspiration, Schock-
Effekt oder gar durch Einschüch-
terungstaktik. Nicht von ungefähr 
heißt es in Bezug auf Musik: „Ohne 
Publikum ist eine Komposition ledig-
lich ein Stapel Papier voller Noten.“ 
Es gibt Künstler, die über viele Jahr-
zehnte hinweg die Grenzen zwischen 
dem Schaffenden und dem Publi-
kum verwischt oder sogar eliminiert 
haben: durch das Schaffen von soge- 
nannter partizipativer Kunst – Kunst,  
die erst durch ihre Wahrnehmung 
entsteht. Bereits seit der Dada-Bewe-
gung vor ca. 100 Jahren – wie etwa 

bei Marcel Duchamp – hat sich diese 
Sichtweise immer mehr durchgesetzt. 
In der Folgezeit wurde sie vorange-
trieben durch Künstler wie Augusto 

Boal, einem Theaterregisseur aus 
Brasilien, der in seinem Theater der 
Unterdrückten Zuschauer als Schau-
spieler aktivierte, oder auch durch 
den amerikanischen Maler Allan 
Kaprow, der seine Happenings als ein 
abenteuerliches Spiel inszenierte,  

als eine Abfolge von Aktivitäten, bei 
denen Zuschauer einfach mitspielen 
konnten. 
Besonders in den letzten Jahrzehnten 
haben bedeutende Künstler immer 
wieder versucht, die aktive Teilnahme 
des Publikums an ihrer Kunst zu 
erreichen, von Christos und Jeanne-
Claudes gigantischen Real-Kunst- 
objekten – wie etwa 1995 die „Ver- 
packung“ der Pont-Neuf-Brücke in  
Paris oder die Verhüllung des Reichs-
tagsgebäudes in Berlin mit 100.000 
Quadratmetern Stoff und Aluminium – 
bis zu den Lebenden Nackten des 
Fotografen Spencer Tunick, in denen 
sich Massen von Freiwilligen an öffent- 
lichen Plätzen wie dem New Yorker 
Hauptbahnhof Grand Central Station, 
den Selfridges Kaufhäusern in Lon-
don oder dem Lowry Kulturzentrum  
in Manchester nackt fotografieren  

Die Trennlinie  

zwischen Künstler 

und Publikum  

löst sich auf

Kollektiv kreativ 
Text Paul Sullivan

Wie soziale Medien die Kunst revolutionieren 

Der kanadische Astronaut Chris Hadfield singt David Bowies Space Oddity bei seiner Mission im All ©
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ließen. Mittlerweile scheinen die Vari-
ationen für die Interaktion zwischen 
Künstler und Publikum schier endlos 
und entwickeln sich immer weiter. 
Ein wirklich revolutionärer Impuls geht 
jedoch seit ein paar Jahren von den 
sozialen Medien aus, indem die tradi-
tionelle Kunstwelt (die oft als elitär 
empfunden wird) dank der demokra-
tischen und interaktiven Gestaltungs-
möglichkeiten von Plattformen wie 
Twitter, Facebook oder Tumblr immer 
zugänglicher wird. Während parti-
zipative Kunst bislang in der Regel 
offline stattfand, eröffnen die sozialen 
Medien der Kunst mehr Reichweite 
und neues Potenzial, weshalb sich eine 
ganz neue Garde von Künstlern in 
einer neu formierten Bewegung, der 

„Kunst der sozialen Medien“, tummelt. 
Dieser Überbegriff umfasst zum Bei-
spiel kollektiv erstellte Gedichte auf 
Twitter, Bilder, die durch Facebook-
Profile inspiriert wurden, oder Musik-
videos, die durch eine Ansammlung 
von Nutzerbeiträgen entstehen. Inte-
ressanterweise vereint diese Kunst in 

den sozialen Medien nicht nur Perfor-
mance und Partizipation, sie dringt 
auch in andere künstlerische Bereiche 
vor. Um einige Beispiele zu nennen: 
2009 wurde der relativ unbekannte 

Künstler Matt Held eine Internet- 
Berühmtheit, indem er Facebook-
Profile für seine Porträtmalereien be-
nutzte. 2011 machte Man Bartlett aus 
Brooklyn den New Yorker Busbahn-
hof zu einer interaktiven Online-
Plattform, indem er Tweets in Skulp-
turen verwandelte. Innerhalb von  
24 Stunden erhielt er rund 1.  500 Ant-
worten, die er alle laut verlas und für 
jeden Tweet einer Schaufensterpuppe 

eine Feder anheftete. Die Schaufens-
terpuppe verkaufte er später an einen 
Sammler.
Am intensivsten hat sich ohne Frage 
die Musik als Kunstform das virale  
Potenzial der sozialen Medien zunutze  
gemacht. So stammen die meisten 
gemeinsam genutzten Inhalte der 
letzten Jahre aus Musikvideos, wie 
etwa Ylvis’ The Fox (  What Does The 
Fox Say?), der berühmte Harlem
Shake oder auch David Bowies Space 
Oddity, gesungen von dem kanadi-
schen Astronauten Chris Hadfield beim  
schwerelosen Dahingleiten in der In-
ternationalen Raumstation ISS. 
Ein besonders erstaunliches Projekt 
auf diesem Gebiet stellt ein soge-
nanntes crowd- sourced, also kollektiv  
erstelltes Musik video zu dem post-
hum erschienenen Song von Johnny 
Cash Ain’t No Grave dar. Auf der 
Webseite konnten Nutzer dem Video 
ein selbst erstelltes Bild hinzufügen, 
indem sie entweder einen bestehen-
den Frame übermalten oder eine  
weiterführende – oder auch total ab- 
weichende – Version hinzufügten. 
Die Beiträge wurden dann zu einer fas- 
zinierenden Stop-Motion-Sequenz 
zusammengesetzt. 
Auf diese Weise machen es soziale 
Medien möglich, in diesem interakti-
ven Spiel die künstlerischen Aspekte 
zu betonen – also den Aspekt der 
Partizipation in der Kunst. Der tradi-
tionellen Kunst ist ein solcher Durch-
bruch bislang noch nicht gelungen. 
Doch vielleicht ist es nur eine Frage 
der Zeit, bis in unserer digitalen  
Ära Künstler auftreten, die das beste-
hende System von Kunstgalerien 
und Auktionshäusern hinter sich las- 
sen und zu einer Internet -Version von 
Berühmtheiten wie Damien Hirst und 
Jeff Koons werden. Sicher ist: In Zu- 
kunft werden immer mehr Künstler 
und auch ihr Publikum die Gelegen- 
heit nutzen, ihre Kreativität zu verei-
nen und zusammen etwas Großes  
zu schaffen.

Soziale Medien 

schaffen Reich-

weite und neues  

Potenzial

Menschen mit Köperbemalung in einer Installation von Spencer Tunick

Harlem Shake  vor der O2 World Berlin
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Weil es sich immer mehr 
Menschen leisten können, 
auch große Entfernungen 

innerhalb von Stunden mit dem Flug-
zeug zu überwinden, fühlt es sich  
für viele von uns an, als würde un-
sere Welt immer kleiner. Für das Jahr 
2015 werden dreieinhalb Milliarden 
Passagiere erwartet, die weltweit eine 
Luftreise antreten.  
Fast 100.000 Flüge verkehren heute 
auf dem Globus – am Tag! Alle 15 
Jahre verdoppelt sich statistisch der 
weltweite Luftverkehr, binnen zwei 
Jahrzehnten dürfte rechnerisch  
beinahe die gesamte Weltbevölke-
rung in ein Flugzeug steigen. Für 

2032 erwartet Airbus bereits 6,7 Mil-
liarden Fluggäste. Lag die Anzahl der 
Passagierflugzeuge weltweit 2012 
noch bei rund 16.000, so gehen die 
europäischen Flugzeugbauer davon 
aus, dass sich diese Zahl bis 2032 
mit über 33.000 mehr als verdoppelt 
haben wird.
Dieses anhaltende Wachstum stellt  
die Luftfahrt vor enorme Heraus- 
forderungen. Denn Wachstum ist  
heute nur nachhaltig denkbar. 
Immer mehr Menschen müssen zu-
nehmend effizienter und dabei  
umweltschonender durch die Luft 
befördert werden. Daher unterliegen 
alle Bereiche der Luftfahrt einem 

einzigartigen Innovationsdruck, die 
Flughäfen ebenso wie die Flugzeug-
hersteller oder die Luftraumüber-
wachung. Es gibt viele interessante 
Ansätze, das Fliegen der Zukunft 
nachhaltiger zu machen: Flugzeuge, 
die sich ihren Weg am Himmel bei-
nahe selbstständig suchen. Triebwerke, 
die mit nachhaltigem Bio -Treibstoff 
funktionieren. Werkstoffe im Flugzeug- 
bau, die fester, leichter und auch noch 
wiederverwertbar sind. Und alles 
muss natürlich höchste Sicherheitsan-
forderungen erfüllen. Im Folgenden 
zeigen wir einige spannende Ansätze, 
wie die Luftfahrt ihren Flugplan in 
die Zukunft sieht.

Flugplan 
in die Zukunft

Text Andreas Spaeth

Schon bald werden dreieinhalb Milliarden 

Passagiere mit Flugzeugen um die Welt  

reisen. Wir zeigen, wie diese Herausforderung  

gemeistert wird.

Das größte zivile Verkehrsflugzeug der Welt: der Airbus A 380 
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Ordnung am Himmel und auf dem Boden

Die besten Flugzeuge nützen nichts, wenn sie durch die 
Verstopfung von Luftstraßen und Flughäfen nicht effi- 
zient genutzt werden können. Der Abwicklung des Luft-
verkehrs kommt daher eine Schlüsselrolle zu, und die ist  
Aufgabe der Flugsicherung. In Zukunft jedoch wird sich 
die Rolle der Fluglotsen wandeln. Führen sie bisher die 
Jets über Radar und Sprechfunk vom Boden aus, so wer-
den neue satellitengestützte Systeme die Abwicklung des 
Verkehrs zunehmend autonomer gestalten. Mit Präzisi-
onsnavigation und automatischer Kommunikation unter-
einander suchen sich die Flugzeuge dann selbstständiger 
den besten Weg, vermindern das Kollisionsrisiko und nut-
zen knappe Kapazitäten wesentlich sinnvoller.

Der Luftverkehr wird bisher vom Boden aus gesteuert 

Sicherheit ist oberstes Gebot

Kein Verkehrsmittel ist so sicher wie das Flugzeug. In den  
vergangenen Jahren ist bei stetig steigenden Passagier-
zahlen die Opferzahl auf Rekordwerte gesunken. 2013 
kamen bei kommerziellen Passagierflügen weltweit 210 
Menschen ums Leben, rechnerisch ein Unfall alle 2,4 Mil-
lionen Flüge. Die Sicherheitsanforderungen im Luftver- 
kehr sind extrem strikt, Besatzungen trainieren regelmäßig 
das richtige Verhalten in Notfällen. Doch die Branche  
will noch mehr: Erklärtes Ziel für die Zukunft sind null Tote 
im Passagierverkehr. Dafür gibt es vielfältige Initiativen: 
etwa technische, wie verbesserte Kollisions- und Boden- 
annäherungswarngeräte im Flugzeug und Detektoren am 
Boden für gefährliche Windscherungen. Oder wider-
standsfähigere Kabineneinrichtungen, die Evakuierungen 
erleichtern. Aber auch strengere Zertifizierungen von 
Fluggesellschaften und ihrer Sicherheitsstandards spielen 
eine Rolle, genauso wie einheitlichere Maßstäbe in der 
Pilotenausbildung.

Auf der Notrutsche wird die Evakuierung trainiert

Bildschirme im Cockpit des A 380

Anzahl der Flieger, die heute  
pro Tag starten
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Testen bis ans Limit 

Ein neuer Flugzeugtyp wird vor der Serienzulassung ex-
tremen Tests mit Bedingungen unterworfen, wie sie im 
Passagierverkehr nie vorkommen. So heben die Testpilo
ten in der Erprobung derart steil vom Boden ab, dass das  
Heck über die Bahn schleift und Funken sprühen. Es gibt  
Blitzeinschlagtests, Sturzflüge, Starts durch auf der Piste 
stehendes Wasser oder Funktionsprüfungen beim Abbrem- 
sen bis die Bremsen glühen. In der arabischen Wüste und 
in der Arktis wird der Rumpf extremen Temperaturen aus-
gesetzt. Natürlich sind bei diesen Extrembedingungen 
keine echten Passagiere an Bord. Aber ihr Gewicht wird 
trotzdem simuliert – durch gefüllte Wassertanks in der  
Kabine, wie bei der Erprobung des neuen A 350. Genau 
wie die Boeing 787 gilt er als zukunftsweisend, weil er 
nicht aus Aluminium, sondern weitgehend aus Verbund-
werkstoff gefertigt ist. Fünf Flugzeuge durchliefen in 
rund 15 Monaten insgesamt 2.500 Testflugstunden.

Anzahl der Fluggäste, mit der alleine Airbus  
im Jahr 2032 rechnet 

6,7 Mrd.
Noch befinden sich hier Wassertanks, bald Passagiere

Der moderne Arbeitsplatz der Piloten

Technisch wäre es heute weitgehend möglich, ein Flug-
zeug ohne Piloten fliegen zu lassen und vom Boden aus zu 
steuern. Fakt ist aber, dass es auch in Zukunft Flugkapi-
täne an Bord geben wird. Nur der Mensch kann vollkom-
men flexibel auf Herausforderungen aller Art reagieren. 
Und Passagiere würden vermutlich nicht einsteigen, wenn 
niemand im Cockpit säße. Dieses wird bei jeder neuen 
Flugzeuggeneration modernisiert, wie etwa hier beim A 380. 
Alle wichtigen Angaben lassen sich übersichtlich auf gro- 
ßen Displays abrufen. Kameras am Heck und unter dem  
Rumpf erleichtern das Manövrieren am Boden. Joysticks 
haben bei Airbus den Steuerknüppel ersetzt. Die wichtig- 
sten Flugdaten lassen sich sogar digital in ein transparen-
tes Display vor der Cockpitscheibe projizieren.
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Welche Produkte stellt Ihr Unter-
nehmen für die Luftfahrtindustrie her?
Wir sind einer der führenden Herstel- 
ler von Strukturteilen für Flugzeuge.  
Wir stellen zum Beispiel die Triebwerks- 
aufhängungen und die Komponenten 
für die Triebwerksgondel her, den 
sogenannten Pylon, ein an der Trag-
fläche eines Flugzeuges montierter 
Träger, an dem das Triebwerk befes-
tigt wird. Auch Triebwerksscheiben 
gehören zu unserem Erzeugungspro-
gramm, um nur einige unserer Pro-
dukte zu nennen. 

Welche Innovationen haben Sie  
im Laufe Ihrer Karriere am meisten 
begeistert?
Dass Flugzeuge am Computer ent-
wickelt werden können und Prozesse 
mithilfe von Simulation ausgelegt 
werden, finde ich nach wie vor faszi-
nierend. Unglaublich, was sich da in 
den letzten Jahren getan hat. 

Wie könnte ein Flugzeug in  
20 Jahren aussehen? 
Denkbar wären Flugzeuge mit ver-
stellbaren Flügeln und Nurflügler, 
also Modelle, bei denen der Rumpf 
aerodynamisch in der Tragfläche inte-
griert ist. Auch könnte es in Zukunft 
elektrisch angetriebene Flugzeuge, so- 
genannte E-Fan-Flieger, geben. 

Haben Sie ein Lieblingsprodukt und 
wenn ja, was macht es so besonders?
Mein absoluter Favorit sind die Trieb-
werksaufhängungen, die Verbindun-
gen zwischen Triebwerk und Flügel, 
die auch extremen Belastungen zu 
100 Prozent standhalten müssen. Die 
Werkstoffe und komplexen Geome-
trien stellen beim Herstellungsprozess,  
dem Schmieden, große Herausforde-
rungen dar. Dabei gilt es stets, den 
hohen Ansprüchen der Kunden ge-
recht zu werden. 

Was fasziniert Sie am Fliegen? 
Durch den Bau von Flugzeugen ist der  
Menschheitstraum vom Fliegen in 
Erfüllung gegangen. Ich bin wirklich 
stolz darauf, mit meiner Arbeit dazu 
beizutragen, dass Menschen große Ent- 
fernungen rasch überwinden können. 

Was sind Ihrer Meinung nach die 
Herausforderungen für den Flugver-
kehr von morgen?
Das zunehmende Passagieraufkom-
men stellt die Luftfahrtindustrie vor 
ganz neue Herausforderungen. Auch 
in Zukunft soll jeder Reisende sicher 
und schnell von einem Ort zum ande-
ren transportiert werden. Mit steigen-
den Passagierzahlen steigt die Zahl 
der Flüge und somit der Treibstoff-
verbrauch. Ich bin mir sicher, dass 

in Zukunft neue Lösungen für Lärm- 
und Schadstoffreduktion aufgezeigt 
werden. 

Interview 
Hans Freudenthaler

Text Anne Kammerzelt

Hans Freudenthaler 
Hans Freudenthaler ist Leiter der 
Konstruktion bei Böhler Schmie-
detechnik GmbH & Co KG, einem 
führenden Zulieferer der Luft-
fahrt- und Energieindustrie. Die 
Kernkompetenz des Unterneh-
mens liegt in der Herstellung von 
Schmiedeteilen aus Stahl, Titan- 
und Nickelbasislegierungen. 

Ein Flugzeug, das von den Vögeln lernt

So könnte laut Airbus das Fliegen in Zukunft aussehen

Eins scheint klar: So wie heute werden Flugzeuge in  
Zukunft nicht mehr aussehen, mit Rumpf, Flügeln und  
Leitwerk. Viel größer als der A 380 lässt sich das physi
kalisch nicht stabil bauen. Eine seit Langem verfolgte  
Idee ist das Nurflügelflugzeug. Der Rumpf ist gleichzei- 
tig Flügel und sorgt für Auftrieb. Faszinierend, aber  
mit noch vielen ungelösten Problemen behaftet. Airbus 
stellte kürzlich ein revolutionär anmutendes Konzept- 
flugzeug vor, dessen Bauweise sich nach dem Prinzip  

der Bionik am Aufbau von Vogelknochen orientiert. Struk- 
tur ist nur dort vorhanden, wo sie für die Stabilität ge-
braucht wird. Das eröffnet ungeahnte Möglichkeiten – zum 
Beispiel eine Außenhaut, die auf Knopfdruck transparent 
wird und den Passagieren ein unglaubliches Flugerlebnis 
verschafft. Andere Entwickler dagegen gehen eher da-
von aus, aus Festigkeitsgründen künftig überhaupt keine 
Fenster mehr einzubauen, sondern virtuelle Ausblicke 
über Rundum-Bildschirme herzustellen. ©
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Das intelligente 
Haus 

Text Anne Kammerzelt  Illustration Alf Ruge

Wie wir morgen wohnen  

werden

1  Smart Grid
Die Haushaltsgeräte empfangen vom 

Stromlieferanten Informationen über den 

aktuellen Energiepreis. Mithilfe eines  

Programms berechnen die Geräte, wie 

sich die Strompreiskurve in den nächs- 

ten Stunden entwickelt und schalten 

sich genau dann ein, wenn es am güns-

tigsten ist.

3  Nest Labs
Lernfähige Thermostate passen sich 

an die Raumtemperatur, die Außentem-

peratur und die Gewohnheiten der Be-

wohner an. Die Temperatur ändert sich 

sensorgesteuert – auch wenn sich keine 

Personen im Haus befinden. Durch die 

automatisierte Programmierung werden 

Energiekosten dauerhaft reduziert.

4  Kaffeemaschine
Morgenmuffel müssen nicht einmal mehr 

den Aufwand betreiben, sich den Lieb-

lingskaffee aus dem Menü der Kaffeema- 

schine selbst herauszusuchen. Das Ge-

rät scannt den Fingerabdruck und bereitet  

das Heißgetränk gemäß der für die be-

treffende Person eingespeicherten Vor-

lieben zu. 

5  Medical Dispenser
Der Medical Dispenser sorgt für die op-

timale medizinische Versorgung. Das  

Gerät liest den Gesundheitszustand der 

Hausbewohner und entscheidet über  

die Menge an Medikamenten, die für den  

Tag benötigt werden. Dafür muss nur 

die Hand auf den Badezimmerspiegel 

gelegt und gescannt werden. 

6  LED -Tapete 
Die elektronische Tapete dient zugleich 

als gleichmäßige Raumbeleuchtung  

und als Projektionsfläche für unterschied- 

liche Bilder. Dabei kann per App aus  

verschiedenen Motiven gewählt werden,  

die dann auf der Tapete erscheinen. 

2  Kühlschrank
Lebensmitteln wird der optimale Auf-

bewahrungsort zugewiesen und das Ab-

laufdatum im Auge behalten. Ein Dis- 

play informiert über die Menge der Nah-

rungsmittel und teilt bei Bedarf per  

Smartphone mit, was eingekauft wer-

den muss. Neben Rezeptideen hat  

der Lebensmittelmanager auch Nach-

richten und Social Media im Angebot. 

4 2

6 3

1

5
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Mittwoch, der 21. Oktober 
2015. Marty McFly hat 
einen stressigen Tag. Sein 

Freund Doc Brown hat ihn mit sei-
nem DeLorean Sportwagen gerade-
wegs dreißig Jahre in die Zukunft 
katapultiert. In der Welt, die er vor-
findet, werden fliegende Autos mit 
Abfällen angetrieben, Konsumenten  
von dreidimensionalen Werbe-Ho-
logrammen bedrängt und Schuhe 
schnüren sich von selbst. Eine Kuri- 
osität dürfte all jenen, die den Film 
Zurück in die Zukunft II aus dem Jahr 
1989 gesehen haben, ganz besonders 
in Erinnerung geblieben sein: das 
Hoverboard, eine Art schwebendes 
Skateboard, mit dem Michael J. Fox 
alias Marty McFly durch die Luft rast 
und versucht, seinen Verfolgern zu 
entkommen. 
Das Jahr 2015, in dem die Geschichte 
des Films spielt, ist nicht mehr Zukunft,  
sondern Gegenwart. Das Hoverboard, 
Lieblingsfilmgadget zahlreicher Tüft
ler, befindet sich in der letzten Entwick-
lungsphase. Es wird aller Wahrschein-
lichkeit nach noch in diesem Jahr  
auf den Markt kommen. Und es wäre 
nicht die erste Science-Fiction- 
Technologie, die den Sprung in die 
Realität schafft.  
Wenn Erfindungen aus Büchern oder 
Filmen Wirklichkeit werden, mag der  
Eindruck entstehen, ihre Schöpfer 
verfügten über prophetische Fähigkei- 
ten. Natürlich trügt dieser Eindruck. 
Doch Science-Fiction bietet die ideale 
Projektionsfläche, um technologische 
Visionen mit Leben zu füllen. Genau 
das macht sie für Wissenschaftler, 
Ingenieure und Produktentwickler so 
faszinierend und inspirierend.

Die gegenseitige Liebe von Science-
Fiction und Wissenschaft hat eine 
lange Tradition. Von Jule Vernes  
Erzählungen, der als Mitbegründer 
der Science-Fiction-Literatur gilt  
und zum Beispiel mit seinem Werk 
20.000 Meilen unter dem Meer die  
technische Entwicklung des U-Bootes 

vorwegnahm, über Isaac Asimov,  
der in seiner 1942 veröffentlichten 
Kurzgeschichte Herumtreiber erst-
mals den Begriff der Robotik verwen-
dete, bis zu Gene Roddenberry, dem  
Schöpfer von Star Trek, der gleich 
mit einer ganzen Reihe an Ideen 
den Forschern die Köpfe verdrehte. 
Und wenn selbst der Astrophysiker 
Stephen Hawking, einer der bedeu-
tendsten Wissenschaftler der Gegen-
wart, auf eigenen Wunsch in einer 
Folge von Star Trek mitspielt, dann 
gibt es wohl keinen besseren Beweis 
seiner Faszination für das Genre.
Star Trek hat in der Welt der Science- 
Fiction eine ganz besondere Bedeu-
tung. Die Liste an Fantasietechnolo-
gien, die schließlich Realität wurden 
und heute einen festen Platz in un-
serem Alltag haben, ist nirgendwo so 
lang wie bei den Geschichten über  
Kirk, Picard und Co. Während die auf- 
klappbaren Kommunikatoren in den 
1960er Jahren bei vielen Zuschau-
ern noch ungläubiges Schmunzeln 
hervorriefen, sind sie heute längst 
Realität – in Form von Handys. „Auf 
den Schirm“ lautete die Anweisung, 
wenn Captain Kirk ansetzte, um über 
große Distanzen per Bildübertragung 

zu kommunizieren – im Grunde nichts  
anderes als Videotelefonie, die seit 
2003 per Skype weltweit verbreitet 
ist. Oder Bluetooth-Headsets, die in 
der Serie schon 1966 eingeführt 
und tatsächlich in den 1990ern ent-
wickelt wurden. Die in vielen Folgen 
angewendete Sprachsteuerung ist 
heute auf Tablets und Smartphones 
Standard, selbst Kühlschränke und 
Fernseher besitzen bereits solche Sys- 
teme. Und die Brillen aus späteren 
Episoden, mit denen zugleich Filme, 
Informationen oder Nachrichten emp-
fangen werden konnten, sind dem 
Google Glass mehr als nur ähnlich. 
Dass die von der Enterprise-Crew 
genutzten Tablets ebenfalls real wur-
den und heute massenhaft verbreitet 
sind, überrascht da kaum noch.
Eine Technologie, die nicht nur in Star  
Trek, sondern auch in zahlreichen 
anderen Science-Fiction-Storys eine 
entscheidende Rolle spielt, ist der 
Traktorstrahl. Damit sollen große Ob-
jekte wie etwa Raumschiffe in eine  
gewünschte Richtung gelenkt wer-
den. Die Idee basiert auf einem fikti-
ven Gravitationsprinzip, ähnlich einer  

künstlich erzeugten Schwerkraft oder 
einem Magneten. Was vor ein paar 
Jahren noch wie das Wunschdenken 
eines Drehbuchautors klang, ist 
heute ein plausibles Technologiesze-
nario. Bereits 2010 entwickelten aus- 
tralische Physiker eine Laserröhre,  
in der sie winzige Partikel bewegten. 
2011 hat ein NASA-Team unter der 
Leitung von Paul Stysley – wie es  

Wissenschaft  
und Fiktion 

Text Alma Faber  Illustration Mathis Rekowski

Von der Fantasie zur neuen Technologie

Eine ideale Pro-

jektionsfläche, um 

technologische  

Visionen mit Leben 

zu füllen

Die gegenseitige 

Liebe von Science- 

Fiction und  

Wissenschaft hat 

Tradition
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sich für die führende Weltraumbe-
hörde gehört – gleich drei Ansätze 
präsentiert: ebenfalls eine Art Laser-
röhre, einen spiralförmigen Laser-
strahl und eine optische Pinzette aus 
zwei Lasern. Ursprünglich wollte 
man mithilfe des Traktorstrahls den 

Orbit von Weltraumschrott säubern. 
„Aber etwas so Großes zu bewegen, 
wäre zum jetzigen Zeitpunkt un- 
möglich. Da kamen wir auf die Idee, 
die Technik zu nutzen, um Proben  
zu sammeln“, erklärt Stysley. Bis 
zur Bewegung riesiger Objekte wie 
Spaceshuttles wird es also wohl  
noch etwas dauern. Aber die Rich-
tung stimmt.
Manche Science-Fiction-Abenteuer 
erhalten ihren besonderen Charme 
dadurch, dass sie in einer weit ent-
fernten Zukunft oder in exotischen 
Welten spielen. Andere faszinieren 
gerade deshalb, weil sie bereits heute 
vorstellbar sind und darum so realis-
tisch wirken. Ein Film der letzteren 
Kategorie ist Minority Report. Mit  
einer cleveren Mischung aus zukunfts-
weisenden Technologien, die schon 
in Ansätzen existieren, und fantasti-
schen Ideen entsteht ein besonders 
authentisches Zukunftsbild. Das ge- 
lingt Regisseur Steven Spielberg 
auch deshalb so gut, weil er sich Wis-
senschaftler und Zukunftsforscher als 
Berater in sein Team holte. Da fliegen 
insektenartige Roboter durch die Luft, 
Werbetafeln können anhand eines 
Scanners potenzielle Konsumenten 
identifizieren, Papier existiert in  

elektronischer Form und die Autos 
fahren ganz von selbst. Ein Bild aller-
dings wirkt bis heute außerordentlich 

stark: die Art und Weise, wie Tom 
Cruise mit seinen Händen blitzschnell 
Daten hin und her schiebt. Auch in 
diesem Fall hat die Realität die Fiktion 
bereits eingeholt. Seit Erscheinen  
des Films gibt es zahlreiche Ansätze 
für gestikbasierte Interfaces.
Einer der von Berufs wegen auf die 
Macht von Science-Fiction-Storys 
setzt, ist Brian David Johnson, Zu-
kunftsforscher bei Intel. Allerdings 
nicht nur auf solche aus Filmen und 
Büchern. Vielmehr wirbt er dafür, 
eigene Geschichten über die Zukunft 
zu kreieren und diese als Basis für  
Innovationen zu nutzen. Die Methode  
nennt Johnson Science Fiction Proto- 
typing. Dabei wird eine Kurzgeschich- 
te, ein Film oder ein Comic produ-
ziert, die bzw. der auf einer neuen 
Technologie basiert und beschreibt, 
welchen Einfluss diese Technologie 
auf ein Individuum oder die Gesell-
schaft haben könnte. Der Prototyp 
entspricht also nicht dem exakten Pro- 
dukt. Er verkörpert lediglich eine Vor- 
stellung davon. „Das Entscheidende 

ist, dass die Technologien in mensch-
liche Geschichten, Schicksale und 
Dramen eingebettet sind. Sie sind 

also nicht der Mittelpunkt, sondern 
nur Teil der Geschichte“, erklärt 
Johnson. So wird persönliche Identi-
fikation möglich und die Technologie 
verständlich. Und so funktionieren 
auch die Geschichten aus Hollywood.  
Es bleibt spannend. Welche Fanta-
sietechnologien werden sich Schrift-
steller und Drehbuchautoren noch 
ausdenken? Und welche davon wer- 
den einmal Wirklichkeit? Wer weiß 
schon, was die Zukunft bringt. Eines  
muss man aber sicher nicht befürch-
ten: dass Forschern und Entwicklern 
die Ideen ausgehen und dass sich 
Hobbytüftler nicht mehr auf die Su- 
che nach zündenden Einfällen ma-
chen. Das Hoverboard von Marty 
McFly soll übrigens mit einer Initia-
tive bei der Crowdfunding-Platt- 
form Kickstarter in die Gegenwart  
geholt werden. Das anvisierte Aus- 
lieferungsdatum des ersten Boards 
steht auch schon fest: Mittwoch,  
der 21. Oktober 2015.

Entscheidend ist, 

dass Technologien 

in menschliche  

Geschichten ein

gebettet werden

„Wir entwickeln immer stärker legierte 
Materialien, um selbst extremsten
Anforderungen im Bereich Öl und Gas 
gerecht zu werden.“
Johann Zand, Head of Business area Energy, Österreich

Besonders bei langen und richtungsgesteuerten Bohrungen nach Öl und Gas 

gilt es, jede Störung durch Erdmagnetismus zu vermeiden. Darum entwickeln 

wir mit unseren Teams Spezialedelstähle mit ganz besonderen Eigenschaften. 

Es ist dieser absolute Wille, diese Freude an der Herausforderung, die uns alle 

ausmacht. Wir nehmen die Zukunft in die Hand.

www.voestalpine.com
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